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Aus der Asche vergangener Geschichten 
erwacht die Flamme neuer Worte










Norwegen, 1940


Mit einer Zigarette im Mundwinkel stand ich abmarschbereit neben dem Fahrzeug. Ich blickte auf meine Uhr. Sie zeigte 6 Uhr an. Es wurde Zeit. Rauchend wartete ich auf die Letzten meiner Gruppe. Der Befehl lautete, einen Transport in eine der erhöhten Stellungen in einem Gebirge zu begleiten.


Ein gräuliches Licht zog über die Landschaft und die meisten Kameraden waren schlaftrunken. Die Mannschaft war gerade dabei, letzte Kleinigkeiten zu packen, als auf einmal Hektik aufkam. Ein Melder im Krad befahl unseren Leutnant zum angrenzenden Gefechtsstand. Kurze Zeit später war er zurück und rief im Laufen knappe Befehle: »Alles fallen und liegen lassen! Nur die Ausrüstung aufnehmen und dann rasch aufsitzen. Eine Kolonne zwischen den Sicherungsposten 3 und 4 ist eben gerade von Partisanen überfallen worden. Unser Zug ist der, der am nächsten dran ist. Wir haben den Auftrag, die Gruppe zu unterstützen und die Partisanen zu neutralisieren.«


Schnell griffen wir unsere Ausrüstung und waren im nächsten Moment auf den Fahrzeugen aufgesessen. Mit hoher Geschwindigkeit brausten Bäume an uns vorbei, als wir in Richtung des Anschlagortes rasten. Die Männer auf der Ladefläche hatten glühende Augen, die Schlaftrunkenheit war wie weggeblasen. Offensichtlich war jeder feurig darauf, den Partisanen einen Schlag zu versetzen. Nervöses metallisches Klackern hallte über die Fläche des Transporters. Aufgeregt wurden Magazine überprüft und Waffen durchgeladen. Keiner sagte ein Wort, jeder war für sich. Die meisten starrten angespannt ins Leere. Ich selbst plante in Gedanken alle möglichen Szenarien durch. Meinen Männern ging es offenbar wie mir: Wir stellten uns auf ein Gefecht ein.


Denn im Frühjahr und Anfang Sommer gab es oft Partisanenüberfälle in der Gegend, in der wir stationiert waren. Es wurde häufig Geleitschutz bei Fahrten und Transporten befohlen.


Ich habe einen Angriff, den ich selbst miterleben musste, immer noch genau in Erinnerung: An jenem Tag war tolles Wetter. Der Himmel strahlte in einem satten Blau und die Sonne schien warm auf den, nur vereinzelt liegenden, matschigen Schnee unter unseren Füßen. Wir hatten den Befehl, einen Versorgungstransport zu begleiten, da es in diesem Sektor ebenfalls in den vergangenen Tagen vermehrt zu kleinen Scharmützeln mit Partisanen gekommen war. Ein für uns bis dahin eher unbekanntes Problem. Wenn auch nicht komplett bedenkenlos, waren wir trotzdem unbedarft. Die letzte richtige Feindberührung hatte ich im Sommer im Jahr zuvor, als auf mich geschossen wurde.


Schnee, Eis und Matsch stellten auf den Straßen immer weniger ein Problem dar, so dass wir damit rechneten, zügig durchzukommen. Die Angriffswahrscheinlichkeit nahmen wir als gering an, da die Partisanen bislang meist zur Nachtzeit oder in der Dämmerung ihre Anschläge verübten. Ich lief an der nach Diesel stinkenden Kolonne vorbei und setzte mich auf den warmen Beifahrersitz eines offenen Geländewagens. Das Vibrieren des Wagens unter den Beinen ließ meinen Körper zittern, während ich darauf wartete, dass es endlich losging. Schließlich wollten wir die Sache zügig zu Ende bringen. Nach längerer Warterei kam Hans, der Fahrer des Wagens, und wir fuhren los.


Die Kolonne bewegte sich langsam, aber fortwährend. Hans und ich unterhielten uns angenehm über die heimatlichen Berge. Er war ebenso ein begeisterter Wanderer und erzählte mir zudem schwärmerisch von seinem letzten Fronturlaub im Spätsommer des Vorjahres bei seinen Lieben.


Ich genoss die Fahrt durch den kurvenreichen Wald bei frühlingshaftem Wetter und blickte dabei immer wieder sehnsuchtsvoll hoch zu den majestätisch weißen Bergen, sobald sich eine Lücke im Walddach auftat.


Hans erzählte mir gerade verträumt von einem klaren Bergsee, in dem er baden war, als ich seitlich im Wald eine huschende Bewegung wahrnahm. Ich vermutete in diesem Moment ein flüchtendes Reh oder ein anderes Wildtier. Ich drehte meinen Kopf nach hinten, um einen besseren Blick darauf zu bekommen. Doch im nächsten Moment knallte ein lauter Donner durch den Wald. Zuckend fuhr ich zusammen, als eine Druckwelle zu spüren war. Weiter hinten in der Kolonne stieg ein Feuerball empor, dessen Hitze bis zu uns nach vorne wahrnehmbar war.


Noch während ich versuchte zu realisieren, was passiert war, prasselten die ersten Schüsse durch den Wald und schlugen in hell klingenden Schlägen im Metall der Fahrzeuge ein.


Der Fahrer stoppte den Wagen, um das Fahrzeug zu verlassen. Er verfing sich in einem Gurt und schlug der Länge nach hin. Sofort rollte er sich über den Waldboden unter den Wagen, hin zu meiner Seite. Ich ließ mich ebenfalls aus dem Fahrzeug fallen. Gemeinsam robbten wir in einen Graben neben den Weg. Ich drückte mein Gesicht in das nasse Moos unter mir und roch die feuchte Erde, während Schüsse unmittelbar vor uns ins Fahrzeug und den Waldboden einschlugen. Ich kroch schnell ein Stück zurück, hinter einen massiven Baumstumpf und versuchte, von dort zu erkennen, wo der Feind lag. Blind schoss ich aus der Deckung mehrere Salven meiner Maschinenpistole in den gegenüberliegenden Wald, ohne zu zielen. Die Antwort ließ das Holz, hinter dem ich Deckung gesucht hatte, splittern. Ein sengender Schmerz durchfuhr meine rechte Hand. Mit einem Schrei ließ ich die Waffe fallen.


Hans, ich und weitere Kameraden robbten nach hinten, zum Hauptteil der Kolonne, um nicht von der restlichen Truppe abgeschnitten zu werden. Gegenseitig gaben wir uns Deckung. Ich konnte lediglich mit links die Pistole halten. Meine Ohren waren mittlerweile taub von den Schussgeräuschen. Ich prüfte, was meine Hand getroffen hatte. Sie blutete nicht, war aber enorm geschwollen und rot. Vermutlich ein Holzsplitter. Nachdem wir uns in einem Halbkreis gesammelt und 360 Grad abgesichert hatten, ebbten die Schüsse ab. Solche Überfallkommandos waren nicht darauf aus, sich lange Schießereien zu liefern. Schnell, überraschend zuschlagen und dann wieder zurückziehen, war ihr Erfolgskonzept. Eine nachfolgende Gruppe schloss unmittelbar zu uns auf und versuchte, die Angreifer im dichten Wald ein Stück weit zu verfolgen. Ich war in diesem Moment unheimlich dankbar, dass diese Männer so schnell bei uns waren. Es stellte sich heraus, dass die gegnerischen Kämpfer offenbar rasch das Weite gesucht hatten. Kurze Zeit später sollten wir erfahren, warum: Im vorderen Bereich sowie auf unserer Höhe, waren Sprengsätze nicht detoniert, so dass es sich um einen scheinbar weniger erfolgreichen Anschlag handelte. Glück für uns!


Nach dem Angriff zitterten meine Hände und der Puls schlug mir bis zum Hals. Nachdem mir ein nasses, kühles Tuch um die verletzte Hand gewickelt worden war und ich mich kurz gesammelt hatte, lief ich zu dem getroffenen Lastwagen. An jener Stelle sah es verheerend aus. Auf dem Weg dorthin lag der Arm eines Kameraden. Daneben im Graben zwei Soldaten mit dem Gesicht nach unten. Um sie herum versammelten sich Männer mit geschocktem Blick in den Augen, um zu helfen. Jede Hilfe schien für die am Boden liegenden Soldaten zu spät.


Um die Gruppe herum saßen weitere Soldaten bei einem jungen Kerl und redeten ihm gut zu. Ich kannte den Jungen nicht persönlich, nur vom Sehen. Einer hatte ihm von hinten die Arme umgelegt und streichelte ihm über den Kopf, während andere versuchten, seine abgerissenen Beine zu verbinden. Das kindliche Gesicht des Getroffenen war mit Blut verschmiert. Er verhielt sich ganz leise, schrie nicht rum. »Ich will nach Hause! Bitte bringt mich nach Hause. Ich will doch einfach nur heim «,war alles, was er wie in einem Mantra wiederholte. »Ich will heim! Bitte!«


»Ja, mein Freund, wir schaffen dich heim. Versprochen!«, redete ihm ein Kamerad gut zu.


Irgendwann steckte jemand eine Morphiumampulle durch das Hemd des Verwundeten, so dass er sich schnell beruhigte. Doch bevor er abtransportiert werden konnte, wurde er immer leiser, bis seine Augen schließlich glasig in den Himmel schauten. Viele der Soldaten um ihn herum wirkten fassungslos, manche, vermutlich seine engsten Kameraden, hatten sogar Tränen in den Augen.


Ich habe in diesem Krieg viele Tote und noch mehr Leid gesehen, aber die Bilder von dem im Sterben liegenden jungen Mann, fast ein Kind, hatten mich lange in meinen Träumen und Gedanken verfolgt.


Wäre in jenem Moment ein Partisan vor uns gestanden, ich glaube, es hätte keinen gegeben, der diesem nicht den Hals umdrehen wollte! In der Folgezeit wurden unsere Angst und der Hass auf die Partisanen immer größer. Die Anschläge waren hinterhältig, kamen plötzlich aus dem Nichts und es war schwer, sich darauf vorzubereiten.


Wie sehr wünschte sich ein jeder von uns in dieser Zeit, ein paar dieser hinterlistigen Mistkerle zu erwischen!


Sollten wir an diesem Morgen also endlich Gelegenheit dazu bekommen, ein paar Partisanen zu stellen?


Nach kurzer Fahrt waren wir am Anschlagsort. Mittlerweile schien die aufgehende Sonne hell auf dem angrenzenden Waldstück.


Auf der steinigen Straße und im Graben daneben lagen rauchende und angekohlte Metalltrümmer. Es roch nach Schießpulver und brennendem Öl. Hinter einem LKW saßen verwundete Soldaten, die vor Schmerz schrien, jedoch bereits medizinisch versorgt wurden. Da der Angriff vorüber war und die Gruppe sich selbst absichern konnte, bekamen wir direkten Befehl, den Wald nach den Angreifern zu durchsuchen. Der Plan sah vor, mit einem aus der Gegenrichtung kommenden Sturm, die Partisanen einzukesseln.


Wir stiefelten in kleinen Trupps durch den Wald. Es war gespenstisch still, bis auf das Knacken der Äste unter unseren schweren Stiefeln und dem Knirschen des Schnees, der vereinzelt lag. Manchmal hörte man unvermittelt ein lautes Knistern im Wald. Angespannt und verkrampft hielt ich meine Maschinenpistole umklammert. Nur ein Tier. Wir durchkämmten sorgfältig jedes Gestrüpp und jede Senke, da wir einen weiteren Hinterhalt oder eine Falle nicht ausschlossen. Mir wurde bewusst, wie viele Möglichkeiten es in so einem kleinen Waldstück gab, sich zu verstecken. Überall Schatten, Hecken und Senken. Aufmerksam ließ ich meinen Blick durch das Gelände schweifen, um Bewegungen ausmachen zu können. Die Sonne schien durch die Zweige, so dass es hell im Wald war und man angenehme Lichtverhältnisse hatte. Ich beobachtete meine Männer, die neben und vor mir liefen. Auch sie schauten angestrengt in den Wald.


Plötzlich hallte ein lauter Ruf durch das Gehölz: »Hier! Fußspuren!« Ein Trupp hatte offenbar Spuren im Schnee entdeckt, der sich in einer Senke gesammelt hatte. Scheinbar wurde durch die flüchtenden Angreifer versucht, die eigenen Spuren zu verwischen. Die Tarnmaßnahmen sahen jedoch hektisch und oberflächlich ausgeführt aus. Aufmerksam suchten wir das Gelände nach weiteren Spuren und Hinweisen ab. Wir waren uns sicher, eine Fährte aufgenommen zu haben. Extrem wachsam und angespannt, jeden Moment damit rechnend, unter Feuer genommen zu werden.


Wie zur Bestätigung peitschten von seitlich kommend, Schüsse durch den Wald. Ein wildes Geprassel an schnellen Feuerstößen hallte durch die Äste zu uns herüber. Aufgrund der Lautstärke ging ich davon aus, dass das Gefecht ganz in unserer Nähe sein musste. Ich ließ drei Männer bei den Spuren im Schnee zurück und mit dem Rest hasteten wir schnell in Richtung der Schüsse. Durch die Aufregung und das Laufen ging mein Puls nach oben und ich fing an zu schwitzen. Der Atem kam stoßweise in einer weißen Wolke aus meinem Mund. Den Kameraden ging es ähnlich. Wir wollten unbedingt diese Partisanen erwischen und die unter Feuer geratene Gruppe so schnell wie möglich unterstützen. Am Geschehen angekommen war der Spuk jedoch längst vorüber. Drei Männer lagen mit weit aufgerissenen Augen in rot gefärbtem Schnee. Ihre verschlissenen, aus norwegischen Uniformen und zivil zusammengestellten, Kleider waren mit Einschusslöchern versehen, aus denen rotes Blut in den weißen Schnee tropfte.


Weiter hinten lag ein Gebirgsjäger von uns am Baum. Er hatte einen glatten Durchschuss durch den Arm erhalten. Es ging ihm aber den Umständen entsprechend gut. Weiter vorne lagen vier zerrissene Gestalten im Schnee. Sie sahen mitgenommen aus. Einer von ihnen blutete aus der Nase. Alle vier waren mit den Händen auf dem Rücken gefesselt. Blonde, bärtige Männer, vermutlich Norweger. Unsere Soldaten grinsten. Endlich hatten wir ein paar von diesen Partisanen-Schweinen erwischt. Es war eine gelungene Aktion unserer Offiziere und mutigen Männer.


Ich drehte mich um und sah Leutnant Haardt über die Lichtung auf uns zukommen. Auch er freute sich sichtlich über die gelungene Aktion. Er lobte die Männer und schlug ihnen vereinzelt auf die Schulter. Für den Verletzten hatte er tröstende Worte. Er stellte sich über die vier Norweger und musterte sie, als ob er exotische Tiere in einem Zoo studieren würde. Nach kurzer Zeit gab er beiläufig den Befehl, die gefangenen Männer abzuführen.


Zurück in der Kolonne richteten wir unsere Sachen. Der Transport sollte weiter fahren und wir wollten gerade aufsitzen, als der Leutnant zu uns trat. »Wir haben den Befehl bekommen, uns um die Partisanen zu kümmern.« Er zog vielsagend die Augenbrauen hoch. Er blickte mich bestimmt an.


»Oberjäger Thiele, Ihre Gruppe kümmert sich um die Gefangenen. Der Rest zieht weiter. Wenn die Sache erledigt ist, schließen Sie zu uns auf.«


Wir Männer schauten uns an. Es war klar, was zu tun war. Ich hatte Leutnant Haardt als überaus fähigen und anständigen Kerl zu schätzen gelernt. Die Befehle waren ungeschrieben, aber eindeutig: Mit Partisanen wurde nicht viel Federlesen betrieben. Ich kann sagen, dass wir mit anderen Kriegsgefangenen in Norwegen stets human umgegangen sind. Ich habe mitbekommen, wie sogar verwundete Engländer und Polen von unseren Ärzten umsorgt wurden. Aber Partisanen... mit denen hatte niemand Mitleid. Hier wurde »Kurzer Prozess« gemacht, wie man so schön sagt.


Wir in der Gruppe waren uns sehr bald nach dem Befehl darüber im Klaren, dass es die eine Sache war, im Jagdfieber Angreifern im Wald hinterherzurennen, und eine ganz andere, einen Gefangenen von Angesicht zu Angesicht zu erschießen. Das fühlte sich nicht richtig an.


Während wir auf die Gefangenen warteten, merkte ich anhand der Stimmung in meiner Gruppe, dass eine schwere Aufgabe vor uns liegen würde. Ich ließ die Gruppe antreten und fragte, wer diese Pflicht freiwillig übernehmen wollte. Viele wichen verlegen meinem Blick aus. Max und Friedrich ebenso. Mein Ziel war, keinen zu dieser Handlung zu zwingen.


Mein Plan sah vor, dass sich jeder einen Gefangenen nimmt, mit ihm in den Wald geht, ein Loch graben lässt und dann erschießt.


Meyer hob sofort die Hand. In dem Glühen seiner Augen sah ich, dass er ganz versessen darauf war einen Partisan umzulegen. Ich weiß noch, dass ich in diesem Moment hoffte, sein Antrieb sei Vergeltung für die Anschläge und nicht aus Geilheit. Trotzdem war ich froh, dass sich schon mal ein Freiwilliger gemeldet hatte. Ich fragte nochmals in die Runde, aber es reckten keine Arme mehr nach oben. Ich musterte meine Männer und entschied dann, mit gutem Beispiel voranzugehen. Ich würde selbst eine Erschießung vornehmen. »Meine Herren, zwei Meldungen bitte noch!« Ich blickte scharf in die Runde. Es meldeten sich Schuster und Höhn. Zwei treue, zuverlässige und vor allem anständige Kameraden.


Während wir warteten, gab uns ein älterer Soldat Ratschläge: Wir sollten uns auf keinen Fall auf Gespräche mit den Gefangenen einlassen, sollten immer wachsam sein und Abstand halten. Nicht dass einer von uns mit der eigenen Waffe erschossen wird. Zudem sollten wir auf Zeitspiel achten. Die zu Erschießenden hätten die Angewohnheit, ewig graben zu wollen. Dies galt es rasch zu unterbinden.


Nachdem die Gefangenen gebracht wurden, gingen wir mit ihnen unmittelbar in den angrenzenden Wald. Wir teilten uns fächerförmig auf und liefen jeder mit seiner »Last« in unterschiedliche Richtungen. Es kam zwischen uns vier Henkern zu der stillen Absprache, dass die Gefangenen ihren Tod jeweils einsam und intim sterben sollten.


Ich zeigte meinem Gefangenen die grobe Richtung an und wir liefen los. Er trabte vor mir her. Von hinten war zu erkennen, wie er die Schultern hängen ließ. Er schaute sich nicht um und er versuchte auch nicht zu fliehen. Ich hatte trotzdem meine MP entsichert und rechnete jeden Moment damit, dass er einen Fluchtversuch unternehmen würde. Wir marschierten schweigsam über Schnee, Steine und morsche Äste durch den Wald. Die Sonne schien durch die Baumwipfel und der Morgen entwickelte sich zu einem herrlich klaren Tag. In der Ferne sah man die weißen Berge strahlen und unten im Tal blitzte, durch Lücken in der Landschaft, das Glitzern des Fjordes.


Unweigerlich ging mir der Gedanke durch den Kopf, wie mir es wohl ergehen würde, wenn ich an der Stelle des Gefangenen laufen müsste.


Es wäre das letzte Mal, dass ich meine geliebten Berge sehen würde. Das letzte Mal, dass ich den Schnee unter meinen Füßen knirschen spürte. Das letzte Mal an meine Lieben denken durfte. Ich fragte mich, ob der Mann wohl diese Gedanken hatte oder mit ganz anderen Dingen beschäftigt war.


Der Norweger blieb unvermittelt vor mir stehen, drehte sich um und blickte mir ins Gesicht. Ich hob meine Waffe. Er zeigte jedoch nur auf eine Stelle. Es war das erste Mal, dass ich ihn sprechen hörte. In gebrochenem Deutsch gab er mir zu verstehen, dass er hier ein Loch graben wollte. Ich verstand warum. Es war eine herrliche Stelle. Mit Blick über den Fjord und auf die Berge, sonnenbeschienen. Ruhig und friedlich. Ein guter Ort zum Sterben und Begraben werden. Ich hatte allerdings schon auf dem Weg hierhin überlegt, wie man in diesen eisigen Waldboden ein Loch bekommen sollte. Doch der Norweger schien ähnliche Gedanken zu haben. Er fing von sich an Steine um eine Schneemulde zu sammeln, und fuhr dann fort, mit einem Klappspaten den Schnee aus der Mulde zu heben. Als er die Steine sammelte, nahm ich etwas Abstand. Ich wollte nicht in einem unachtsamen Moment von ihm mit einem Brocken erschlagen werden. Doch der Norweger machte diesbezüglich keine Anstalten. Er hob recht zügig, aber doch ungeheuer sorgfältig das Loch aus. Kurze Zeit später fing er an, mit dem Spaten im Eis und dem harten Boden zu hacken. Ich ließ ihn gewähren. Ich wollte nicht, dass er direkt nach dem Tauen des Schnees von Wildtieren gefressen würde.


Dies war wohl der Moment, in dem ich anfing, den Mann als Menschen zu sehen. Wie er vor mir knietief in dem Loch stand, vernahm ich in ihm nicht nur mehr einen Feind.


Ich besah mir seine rotblonden Haare, die wirr vom Kopf abstanden, den leichten blonden Bart und die hellblauen Augen. Die Lachfalten in seinem Gesicht unterstrichen die freundlichen Augen.


Ja, es war verrückt. Obwohl der Mann vor wenigen Minuten versucht hatte, meine Kameraden zu töten, dachte ich in diesem Moment, dass der Kerl freundliche Augen hatte.


Die Arbeit strengte ihn an. Ein leichter Schweißfilm legte sich über seine Stirn, während er schweigsam und konzentriert weiterarbeitete. Er schaute nach einiger Zeit auf und sah mich fragend an. Der Mann zeigte dabei auf seine Brusttasche. Ich nickte. Er holte dort eine Zigarette, Streichhölzer und eine Fotoabbildung heraus. Während er sich, auf einer größeren Felsenreihe sitzend, die Zigarette anzündete, betrachtete er immer wieder dieses Bild. Seine Kippe glimmte unbeachtet in seiner Hand, während er weiter die Fotografie manisch anschaute. Es war, als würde er den Inhalt in seine Netzhaut einbrennen wollen. Ich sah, wie unvermittelt eine Träne aus seinem Auge rollte und an der Nasenspitze hängen blieb. Mir war dieser Anblick unangenehm. Ich drehte mich ein wenig ab. Dem Norweger sollte ein letzter Moment Intimsphäre gewährt werden. Plötzlich peitschten zwei Schüsse durch den Wald und hallten im Tal nach. Vögel, die sich auf einer entfernten Baumreihe niedergelassen hatten, stoben unter erschrockenem Kreischen in die Luft. Auch ich war fürchterlich zusammengefahren und riss die MP hoch. Der Norweger blickte ebenfalls entsetzt auf. Als er realisierte, von wo der Schuss kam und welchen Anlass er hatte, sprang er panisch in das Loch und schaufelte weiter. Es war, als ob er sagen wollte, »schau her, ich bin noch lange nicht fertig!«


Ich ließ ihn weiter gewähren. Doch auch ich dachte so langsam daran, es endlich hinter uns zu bringen. Ich überlegte sogar einfach, eine Feuersalve in die Mulde zu jagen. Dann wäre der Norweger tot, bevor er es realisieren würde. So könnte ich ihm wenigstens die bangen Momente der Realisierung des eigenen Todes kurz vor dem Todesschuss ersparen. Knieend in einer Mulde zu sitzen, die Augen zusammen gekniffen, auf den Knall wartend in einer unendlich langen Zeit, in welcher der erlösende Schuss einfach nicht kommen will...


Doch dann schalt ich mich selbst, dachte an den Jungen, dem die Partisanen die Beine weggesprengt hatten. Oder die vielen Landser, die wegen diesen Dreckskerlen nie mehr wieder ihre Heimat sehen würden. Was scherte mich es, welchen Tod ein Partisanenbastard sterben würde? Dennoch wurde mir in diesem Moment klar, dass ich sogar anfing, Sympathien für diesen Mann dort in der Mulde zu hegen. Die Schweigsamkeit, mit der er sein Schicksal ertrug und ein Loch bickelte. Die Hingebung, mit der er zuvor das Bild anschaute. Ich schaute mir sein Gesicht an. Ein junger Mann, kaum älter als ich selbst. Vielleicht könnten wir sogar in einem anderen Leben die besten Freunde sein. Ich verwarf den Gedanken als total verrückt.


Doch ich ahnte schon, dass es mir schwerfallen würde, den Mann, den Menschen vor mir kaltblütig zu erschießen. Ich überlegte immer wieder, einfach den Abzug durchzureißen, um meinen Gedankenspielen ein Ende zu bereiten. Doch ich brachte es nicht über mich.


Ich rang eine Weile mit diesen wirren Gedanken, dachte oft an das Leid, welches die Partisanen uns zugefügt hatten. Schließlich rief ich mit scharfer Stimme: »Es reicht! Raus aus dem Loch!«


Der Norweger sah mich panisch an und schaufelte wie verrückt weiter.


Ich schrie ihn an: »Hey! Bist du taub?! Raus jetzt!« Dabei richtete ich drohend meine Maschinenpistole auf ihn. Kurz darauf kam ich mir albern vor: Einem Mann mit dem Tod durch Erschießen zu drohen, damit er sich von mir erschießen lassen würde, war lächerlich.


Er schaute mich resigniert an, sein Brustkorb bebte. Langsam stieg er aus dem Loch heraus und setzte sich etwas entfernt auf einen Felsen. Er zog nochmal eine Zigarette aus seiner Brusttasche und das Foto von vorher heraus. Dieses Mal zündete er die Zigarette gar nicht erst an. Er starrte weiter nur auf das Bild. Es war, als wollte er die Eindrücke auf dieser Abbildung mit ins Jenseits nehmen. Er fing leicht zu zittern an und wischte sich über die Augen. Obwohl es mir nicht zustand, war meine Neugier geweckt. Ich trat hinter ihn, um mir das Bild anzuschauen. Der Norweger bekam nichts mehr mit, er war wie in Trance in die Fotografie vertieft. Es war, wie ich vermutete. Die Aufnahme zeigte eine Familie. Unter anderem der Mann, der zitternd vor mir saß. Auf dem Bild stolz und selbstbewusst lächelnd. Dann eine blonde Frau mit halblangen Haaren. Kräftig gebaut, aber mit einem ansprechend hübschen Gesicht. Die Frau hatte ihren Arm auf ein vor ihr stehendes Mädchen gelegt. Das Kind trug ein hübsches Kleid. Im anderen Arm hielt die Frau ein kleines Baby. Wahrscheinlich ein Junge. Alle strahlten, vermutlich fern jeglichen Elends, in die Kamera. Mir kamen bei dem Anblick dieser jungen Familie echte Zweifel.


Natürlich hatte der Mann vor mir an der Tötung deutscher Soldaten mitgewirkt. Auf der anderen Seite war er vermutlich Soldat, wie ich. Davon zeugten seine norwegischen Uniformteile. Befehle annehmen, Befehle ausführen: Das kannte ich selbst nur zu gut.


Außerdem waren wir Deutsche in ihr Land, das Land der Norweger, eingefallen. Obwohl diese Menschen den Krieg nicht wollten, haben wir Deutschen ihn dort hingetragen. Ich musste an die zerschossenen Häuser in Narvik denken. In den wenigen Gebäuden, die nicht völlig beschädigt waren, hatten wir uns in fremde Betten gelegt. Wir aßen fremdes eingelegtes Obst aus den Kellern und amüsierten uns an Klavieren, die anderen Leuten gehörten.


Welches Recht hatten wir dazu? Welches Recht hatte ich, jetzt hier diesen Familienvater zu erschießen und unwiederbringlich eine junge Familie zu zerstören? Welches Recht hatte ich, dieser wunderschönen Frau auf dem Bild den Ehemann und Vater ihrer Kinder zu nehmen? Wie sinnlos das doch war! Ich stand dort, auf einem schönen Flecken Erde in Norwegen. Ein herrlicher Blick über die Landschaft und sollte gleich für weiteres Leid und Elend sorgen?!


Ich dachte an den jungen Landser mit den zwei abgerissenen Beinen. Ja, die Partisanen hatten ebenfalls für viel Leid und Elend gesorgt. Aber hier und jetzt hätte ich die Chance, diesen Kreis der Sinnlosigkeit und Gewalt zu durchbrechen, und sei es nur für einen Moment. Ich nahm dem Mann das Bild ab, um es mir genauer anschauen zu können. Mit großen Augen sah er mich erschrocken an. In stark gebrochenem Deutsch flehte er um das Bild. Ich besah mir seine Familie ausführlich.


Das kleine Mädchen. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keine eigene Familie, keine Kinder. Doch der Anblick der Kleinen berührte mich zutiefst. Sie war für mich in diesem Moment das Abbild tiefster Unschuld. Das Kind lag vermutlich daheim im Bett, nicht ahnend, dass gleich ein deutscher Soldat ihren geliebten Vater erschießen und in einem Loch vergraben würde.


Nein! Ich hatte wahrlich keinerlei Recht dazu, ihr den fürsorgenden Vater zu nehmen, die zwei Kinder zu Waisen zu machen, diese Frau auf dem Foto zur Witwe!


Ich riss mich von dem Bild los und schaute dem Norweger ins Gesicht, während ich ihm die Fotografie in die Brusttasche steckte.


»Verschwinde!«, rief ich. Er sah mich verständnislos und wie versteinert an. »Lauf, habe ich gesagt! Geh! Ab in diese Richtung«, schwer atmend zeigte ich ihm mit meinem Finger den Weg.


Er bewegte sich nur stockend. Vermutlich rechnete er damit, dass ich ihm in den Rücken schießen würde, sobald er sich umdrehte. Langsam ging er rückwärts von mir weg. Er hob dabei halb seine Hände und stierte mich mit verwundertem Blick an, während er immer schneller lief. Schließlich drehte er sich um und rannte in die angezeigte Richtung. Nach wenigen Metern stockte er und schaute wieder zu mir. Er kam zurück.


Ich war fassungslos und ärgerte mich über ihn. Er sah mir direkt und ohne erkennbare Angst in die Augen. Dann fragte er in stockendem Deutsch nach meinem Namen. Ich weiß nicht, was mich in dem Moment geritten hatte. Warum ich in diesem gottverlassenen Stück Wald in Norwegen, einem norwegischen Partisan meinen Namen anvertraut hatte. Aber ich sah in ihm in diesem Moment nicht den Partisan, sondern einen Menschen. Ich war wie von Sinnen.


»Heinrich Thiele«, keuchte ich aus.


Er nickte langsam und wiederholte: »Heinrich«. Dann schaute er mich eine gefühlte Ewigkeit nur an. Ich hatte das Gefühl, er wollte etwas sagen. Doch die Situation war zu viel für mich.


Unvermittelt schrie ich ihn an: »Verpiss dich endlich! Mach das du wegkommst, bevor ich es mir anders überlege.« Speichel flog aus meinem Mund, ich riss die MP hoch, die zitternd in meinen Händen auf und ab hüpfte. Der Mann jedoch blieb ganz ruhig, drehte sich langsam um und ging davon.


Ich zielte mit meiner Maschinenpistole genau auf seinen Rücken. »Tu es einfach!«, dachte ich. »Nur ein klein wenig den Zeigefinger krümmen. Du kannst ihn nicht verfehlen«.


Ich überlegte ernsthaft, ihm in diesem Moment in den Rücken zu schießen. Ich wollte die Schmach nicht über mich ergehen lassen, ihn nicht erschossen zu haben. Thiele das Weichei! Schaffte es nicht mal, eine Partisanensau zu erschießen.


Doch das Bild seiner Familie hatte sich in meinem Gehirn eingebrannt. Zitternd sank ich zu Boden. Mein Atem ging stoß-weise. Ich fühlte eine endlose Taubheit und Kraftlosigkeit. Wie leer und ausgelaugt. Die MP ließ ich in den Schnee fallen und legte mich daneben. Ich rollte auf den Rücken und schaute einfach nur eine lange Zeit in den tiefblauen Himmel. Hoch über mir sah ich in großer Höhe ein Flugzeug vorbei fliegen. Der metallene Rumpf des Fliegers reflektierte die Sonne zu mir und das Flugzeug glitzerte in unregelmäßigen Abständen. Ich spürte, wie sich die Uniform mit dem Wasser des Schnees vollsog und kalt auf der Haut klebte. Ich wartete, bis sich mein Atem beruhigt hatte. Wie benommen stand ich auf und lief den Spuren nach, in Richtung des Weges, wo meine Gruppe wartete.


Plötzlich traf es mich wie ein Schlag. Schnell hastete ich zurück an die Grube, feuerte drei Schüsse in die Mulde und schaufelte Steine und Schnee in das Loch. Nach kurzer Zeit war ich fertig und besah mir meine Arbeit. Anschließend lief ich zurück zur Straße.


Ich war wie in einem Tunnel. Der alte Landser, der uns zuvor gut gemeinte Ratschläge erteilt hatte, klopfte mir mitfühlend auf die Schultern. Wir fuhren zurück an unseren Standort. Ich bekam kaum etwas mit. Meine Gedanken waren nur bei diesem verfluchten Norweger. Ich fing an, es zu bereuen, ihn nicht erschossen zu haben. Ich konnte nicht ertragen, hier zusammen mit den Männern zu sitzen, denen ich selbst den Befehl zur Erschießung gegeben hatte. Ich jedoch hatte gepatzt. Ich fühlte mich wie ein mieser Verräter. Ein Abtrünniger der untersten Sorte. Meine treuen Männer hatten ihre Aufgabe pflichtergeben erfüllt. Ich war ein Kameradenschwein. Schickte die Männer vor, um die Drecksarbeit zu erledigen, für die ich nicht Manns genug war. Schämend legte ich mich schlafen, doch machte kein Auge zu. Ich wälzte hin und her. Dabei stellte ich mir vor, was bei einem nächsten Angriff der Partisanen passieren würde. Wenn der Norweger sich erneut an einem Überfall beteiligen sollte und meine Kameraden sagen würden, »nanu, diesen Partisanen hatten wir doch schon mal gefangen genommen. Er wurde doch eigentlich von Oberjäger Thiele erschossen. Hat er einen Zwillingsbruder oder gibt es ein Verräterschwein in unseren Reihen?«


Es begann eine Zeit, in der ich panische Angst vor Partisanenangriffen bekam. Bei jedem Angriff, von dem ich hörte, hoffte ich, dass nicht »mein« Norweger unter den Toten oder den Gefangenen war. Ich dachte zunächst, dass die Toten einem in Träumen verfolgen und den Schlaf rauben. Doch bei mir war es immer wieder der lebende Norweger, der nachts zu mir ins Lager stieg und mich um Ruhe und Verstand brachte.


Ich schämte mich oft beim Zusammensein mit meinen Männern. Der Gedanke, einer von Ihnen wäre der Nächste, der von einer Partisanenmine zerrissen wurde, war mir unerträglich. Hätte ich doch eine Teilschuld, weil ich einen Partisan habe laufen lassen. Mich jemandem anzuvertrauen kam mir niemals in den Sinn! Selbst Max wollte ich von meinem Dilemma nicht erzählen. Erst mit fortschreitender Zeit ging es mir allmählich besser mit dem Gedanken. Tag für Tag verging, ohne dass der norwegische Widerstandskämpfer erneut auftauchte.


Kurze Zeit später wurden wir weiter nördlich versetzt und ich fing an, mich wieder auf die täglichen Gefahren und Entbehrungen zu konzentrieren. Mit der Zeit geriet mein norwegischer Gefangener immer mehr in Vergessenheit, worüber ich ausgesprochen froh war. Doch die Situation damals im Wald hatte mich grundlegend verändert. Immer mehr stellte ich die schrecklichen Dinge und Gegebenheiten des Krieges sowie viele der Befehle, die junge Männer in den sicheren Tod schickten, in Frage. Ich versuchte, mir dies nie vor meinen Leuten anmerken zu lassen. Allerdings sah ich den Feind immer öfter nicht nur als Feind, sondern hauptsächlich als Menschen. Später, während wir an Leichen von russischen Männern vorbei liefen, die wie achtlos weggeworfen in einem schlammigen Graben lagen, stellte ich mir oft die Frage, wer diese Männer wohl waren. Welche Berufe sie hatten, ob sie Familie hatten, Kinder und Mütter, die vergeblich auf sie warteten und um sie weinten. Andererseits hoffte ich, dass diese Gedanken nicht meine Fähigkeit und Entschlossenheit im Kampf beeinträchtigten. Sonst wären ich und die Kameraden die Nächsten, die irgendwo mit dem Kopf nach unten im Schlamm lagen.


Diese Ereignisse waren wohl der Auslöser, dass ich immer öfter die Sinnlosigkeit dieses Krieges zu verachten und zu hinterfragen begann.«










Zugfahrt nach München, Gegenwart


Erik lief mit breiten Beinen durch den engen Gang des Zuges, um die schwankenden Bewegungen des Fahrzeuges auszugleichen. Dabei balancierte er zwei Tassen Kaffee an einer kaugummikauenden Teenagerreisegruppe vorbei. In einer Nische des Ganges wartet er, bis die Gruppe ihre großen Koffer vorbeigeschoben hatte. Erik schaute aus dem Fenster den Schneeflocken zu, die einen wilden Tanz vollführten. Er lief weiter und schüttete sich beim Versuch, die Abteiltür aufzuschieben, etwas Kaffee auf die Hand. Zum Glück nur lauwarm. Ein älterer Herr half ihm beim Öffnen der Tür. Lächelnd streckte dieser die faltigen Hände nach einer der Tassen Kaffee aus und nahm sie entgegen. Obwohl er betagt wirkte, war der Mann aufgrund seiner Größe gezwungen, den Kopf einzuziehen, um zurück auf die Sitzbank in dem Zugabteil zu schlüpfen.


Erik beobachtete den älteren Mann, wie er sich hinsetzte: schneeweiße Haare, gutmütige, aber doch wache blaue Augen und einige Falten im Gesicht.


»Was ist los, Opa? Du siehst so nachdenklich aus?«, sprach Erik ihn an.


Heinrich lachte mit einem wehmütigen Ausdruck in seinem Gesicht. »Sieht man mir so sehr an, dass ich in der Vergangenheit schwelge?« Er trank dabei an dem Kaffee. Heinrich zog positiv überrascht die Augenbrauen nach oben und nickte der Kaffeetasse anerkennend zu. »Ich denke gerade darüber nach, wie vergänglich alles im Leben sein kann. Darüber, wie schnell die Zeit vergeht. Besonders jetzt, auf dieser Fahrt, werde ich ein wenig melancholisch und muss oft an früher denken.« Heinrich schmunzelte über sich selbst, schaute dann aber schnell wieder ernst und nachdenklich.


»Meine Gedanken sind für einen Moment zu den vielen guten Menschen geschweift, die ich in Norwegen kennen gelernt habe. Freunde, Kameraden... Frauen.« Heinrichs Grinsen wurde wieder etwas breiter.


»Die besten und schlechtesten Menschen habe ich in Skandinavien kennen gelernt, liebe Freunde dort verloren. Dazu die schlimmsten und doch einige der schönsten Erfahrungen meines Lebens dort gemacht.« Heinrich sah mit versonnenem Blick aus dem Fenster.


»Natürlich muss ich gerade umso mehr auch an Alfred denken. Ich hoffe, dass...« Heinrich brach die Stimme weg. Dabei wischte er eine Träne aus dem Auge.


Erik nickte mitfühlend und ließ seinem Opa einen Moment, um innezuhalten und sich zu sammeln.


Heinrich blickte erneut aus dem Fenster in die von dem Schneetreiben umhüllte Ferne. Erik strich sich eine Strähne aus seinem Gesicht, streckte sich in den Sitz und schaute seinen Opa an. Er schätzte ihn als gutmütigen und großzügigen Großvater. Er erinnerte sich an die vielen Abende in seiner Kindheit zurück, wie sie im Hof Fußball gespielt hatten oder zusammen mit Oma schwimmen waren. Opa Heinrich hatte immer ein paar Mark in der Tasche, die er Erik heimlich hinter Omas Rücken zusteckte, wenn eine Kirmes oder Ähnliches anstand. Aber ihm wurde bewusst: Über die Zeit, in der sein Opa ein junger Mann war, wusste er nur sehr wenig. Es faszinierte ihn stets, wenn sein Großvater vom Krieg erzählte, was wahrlich nicht oft vorkam.


»Erzähl mir mehr vom Krieg Opa, von deiner Zeit in Norwegen«, forderte Erik ihn auf. »Du erzählst so gut wie nie davon!«


Heinrich lächelte in sich hinein und musterte seinen Enkel. Er sah in ihm die Augen seiner Tochter und das markante Kinn seines Schwiegersohns. Die borstigen, hellbraunen Locken trug er modisch, aber für seinen Geschmack ein wenig zu lang. Heinrich überlegte gründlich und fasste einen Entschluss. Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dir denn erzählen? Was genau interessiert dich am meisten?«


»Du wolltest mir doch erzählen, wie du Alfred kennen gelernt hast.«


Erik dachte nach, hielt dann inne und überlegte es sich anders. Sein Gesicht glänzte vor Aufregung. »Du hattest vorhin gesagt, dass auf dich geschossen wurde. Wie ist die Geschichte ausgegangen? Wurdest du getroffen?«


Mit seiner von Altersflecken übersäten Hand kratzte Heinrich an einem gesplitterten Stück am Tisch herum und wirkte nachdenklich. Erik dachte schon, dass sein Großvater nicht auf diese Frage antworten wollte. Dann bekam dieser das typisch schelmische Grinsen ins Gesicht, welches Erik schon so oft bei seinem Opa beobachtet hatte. Doch Heinrich wurde schnell wieder ernst.


»Bedingt stimmt es. Ich habe noch nie wirklich viel über meine Zeit im Krieg erzählt. Es war wie eine andere Welt, ein anderes Leben. Ein für sich abgeschlossenes Kapitel. Außerdem Dinge, über die man eben nicht so gerne spricht oder die sowieso keinen interessieren.« Heinrich lächelte in sich hinein, als er sah, dass diese Aussage umso mehr das Interesse seines Enkels geweckt hatte.


»Mich interessiert es. Ich schätze, du könntest die ein oder andere spannende Geschichte erzählen. Außerdem sind wir bis Norwegen noch eine ziemlich lange Zeit unterwegs. Wir hätten also Zeit.«


Heinrich musterte seinen Enkel mit einem belustigenden Blick in den Augen und fing an zu erzählen: »Wie du weißt, war ich in Norwegen stationiert. Das erste Mal habe ich einen Fuß auf norwegischen Boden in der Hafenstadt Narvik gesetzt. Wir wurden unmittelbar in heftige Kämpfe verwickelt und es war wie ein menschlicher Fleischwolf. Eine wirklich schlimme Zeit. Ich dachte damals nicht, dass ich es lebend aus dieser Hölle herausschaffe. Umso mehr fühlten sich die nachfolgenden Monate fast an wie Urlaub.


Nachdem die Alliierten abgezogen waren, hatten wir deutlich mehr Ruhe da oben. Es war klar, dass wir uns weiterhin im Kriegbefanden. Außerdem ging ständig die Angst vor Partisanenangriffen um. Dennoch wurden wir mit der Zeit etwas nachlässig. Ich meine, wir waren junge Leute in einem fremden Land. Wir hatten vor Kurzem dem Tod und dem Leid ins Auge gesehen. So lebten wir meistens nach dem Motto »Carpe diem«. Wir genossen die immer wärmer werdenden Sonnenstrahlen unter dem blauen Himmel und die imposanten Fjorde mit ihren majestätischen Bergen und dem glitzernden Wasser darunter.«


Heinrich räusperte sich und trank einen Schluck Wasser, bevor er weiter erzählte: »Den Sommer 1940 verbrachten meine Kameraden und ich in malerischer Umgebung und netter Gesellschaft. Oft saßen wir oberkörperfrei zusammen, um uns zu sonnen. Dabei erzählten wir oder spielten Karten. Allzu viel gab es in dieser Zeit nicht für uns zu tun.


Die Wiesen, Bäume und Pflanzen strahlten allesamt in einem frischen Grün und der würzige, warme Duft der Wälder wehte durch die Fjorde zu uns.


Endlich waren wir wieder in der Lage, das Leben zu genießen. Kein einziger Schuss fiel und nichts, vor dem man sich in Deckung werfen musste, keine Granaten, die unheilvoll heran rauschten. Nichts an Ungewissheit, ob man der Nächste ist, dessen Körper gleich zerfetzt wird.


Wir bezogen eine nette Unterkunft in der Nähe des Lazaretts. Max hatte bereits angefangen, mit den dort arbeitenden Schwestern zu flirten. Diese gaben sich allerdings, sehr zu seiner Enttäuschung, eher mit den Offizieren ab.


In unserer freundschaftlichen Gruppe bestehend aus Max, Reinhard, Friedrich und mir, erkundeten wir oft die Umgebung. Wir vier Kameraden verstanden uns ausgezeichnet und verbrachten deshalb die meiste Zeit außerhalb des regulären Dienstes zusammen. Wir teilten alle die Leidenschaft des Wanderns und Kletterns und trieben fast täglich Sport.


An einem sonnigen Tag saßen wir am Ufer und kühlten unsere Füße im Wasser. Reinhard hatte in einem verlassenen Schuppen eine Angel gefunden, mit der er, seit Stunden, sein Anglerglück versuchte.


»Wann kapierst du endlich, dass kein Fisch anbeißt?«, neckte Max ihn.


»Geduld heißt das Zauberwort. Irgendwann wird schon einer anbeißen«, bemerkte Friedrich mit ruhiger Stimme.


»Ich sehe, wie erfolgreich Reinhard mit seiner Geduld ist«, lachte Max.


»Nicht weniger erfolgreich, als du mit deinen Krankenschwestern«, erwiderte Reinhard trocken und grinste.


Über Max´ Gesicht huschte ein beleidigter Ausdruck.


»Was für eine Hitze«, stöhnte Friedrich, der sich bis auf die Unterhosen ausgezogen hatte, um braun zu werden. Er hatte sich mitten auf einen Felsen gelegt, wo die Sonne hin brannte. Ich hatte ebenfalls mein Hemd abgelegt, saß aber im Halbschatten.


»Bei so einem Wetter beißt doch nie im Leben ein Fisch an!«, maulte Max erneut. »Weißt du überhaupt wie man richtig angelt?«


»Wenn ihr weiter so quatscht, beißt erst Recht keiner an!«, entgegnete Reinhard.


Max warf einen Stein in das Wasser. Mit einem lauten Platsch schlug er ein paar Zentimeter neben der Leine von Reinhards Angel ein und verteilte kreisförmig seine Wellen.


»Jetzt können wir sicher sein, dass keiner mehr anbeißt, und endlich etwas Sinnvolles machen!«, lachte Max laut.


Reinhard blieb völlig entspannt und angelte einfach weiter. Fast so, als hätte er den Stein nicht bemerkt.


Doch unvermittelt stand er auf und stürmte auf Max zu. Mit einem breiten Grinsen packte er ihn im Schwitzkasten und zog ihn in Richtung Wasser. Lachend sprangen Friedrich und ich hinzu, um ihn zu unterstützen. In einem maßlosen Hin und Her fanden wir uns allesamt wild und spaßig raufend im Wasser, wo wir uns gegenseitig nass spritzten und tunkten.


Außer Atem ließ ich mich rückwärts in das erfrischende Wasser gleiten und sah in den kräftig blauen Himmel, in dem keine Wolke zu sehen war.


»Lasst uns zu den Wracks schwimmen«, rief Max. Die auf dem Rücken liegenden Kähne reizten uns. So schwammen wir um unsere zerstörten Schiffe herum und hatten von dort, in der Mitte der Bucht, einen herrlichen Blick rundum.


Wir betrachteten die umliegenden Steilwände vom Gewässer aus: grüne Ufer, die mal flach, mal steil in das glitzernde Wasser abfielen. Ein atemberaubender Anblick!


Oben aus den Bergen schossen wilde Wasserfälle, die in quirligen, von den Wäldern umschlungenen, Bächen mündeten. Über der prachtvollen Szenerie aus tiefblauem Wasser, frisch grünen Wäldern und einem herrlichen Himmel erhob sich majestätisch und markant die Spitze des Rombakstötta. Einem hervorstechenden Berg mit auffallend prägnanter Form, auf dem man an vielen Stellen Reste von Eis und Schnee erkennen konnte.


Max zeigte auf den markanten Berg.


»Den könnten wir doch einmal erklimmen. Das wäre eine spannende Abwechslung. Und eine willkommene Abkühlung obendrein, da oben im Schnee.«


Ich betrachtete mir den Berg.


»Ja, warum eigentlich nicht?«, entgegnete ich.


»Also ich wäre auch dabei!«, rief Reinhard von hinten.


Friedrich nickte ebenfalls.


So war es beschlossene Sache: Im Wasser treibend, schauten wir zu unserem Ziel hoch oben hinauf. Wir wollten diesen Berg besteigen.


Ausgeruht und bestens gelaunt liefen wir an einem Sonntag über die schmalen Pfade in die Höhe. An einem kleinen, aber netten Gebirgssee hielten wir Rast. Im Hintergrund ragte unser Ziel über dem klaren und kalten Wasser des Sees. Ich blickte in einer perfekten Aussicht auf die umliegenden Ortschaften und Buchten. Das Panorama verlief ausladend über die verschlungenen Wasserstraßen zwischen den Bergen.


Nach einer Stärkung wanderten wir weiter, an einigen faszinierenden Ausblicken vorbei und über teilweise sehr steile Pfade. Gegen Ende der Tour, kurz vor dem Gipfel, gab es nochmals einen anspruchsvollen Anstieg und wir mussten eine komplexe Kletterpassage mit vielen rutschigen Felsen überwinden.


Da wir allesamt geübte Kletterer waren, standen wir nach überschaubarer Zeit auf dem Gipfel. Atemlos und leicht verschwitzt ließ ich die Szenerie auf mich wirken. An den schroffen Felsen vorbei hatten wir einen malerischen Ausblick über die umliegenden Wälder und Gewässer. Weit in der Ferne, nur als blaue Schemen erkennbar, erkannten wir die Umrisse mehrerer Berge und Fjorde. Zusammen überlegten wir, welche Gipfel und Landschaften wir ausmachen konnten.


Schweigsam saßen wir auf dem Gipfel und genossen unseren Erfolg, bevor es wieder Zeit wurde, abzusteigen.


Von dort oben erkannten wir, dass der Abstieg leicht abgewandelt begehbar war. Wir nahmen uns vor, weitere tolle Aussichtspunkte auf dem Weg ins Tal zu erkunden.


Wir stiegen über die zuvor auf dem Gipfel vereinbarte Route ab. Ich und meine Freunde waren von einem seligen Glücksgefühl durchströmt. Unsere Gruppe hatte das gesteckte Ziel erreicht und wir würden bald wohlbehalten und erschöpft im Tal ankommen.


Entsprechend gut war die Stimmung. Wir sangen Lieder, machten Späße und waren in einem ausgelassenen Gemüt. Unvermittelt stach mir ein merkwürdiger Geruch in die Nase, den ich der Szenerie rundum nicht zuordnen konnte: nach kalter Asche und verbranntem Holz. Darauf angesprochen, nahmen auch meine Freunde den Geruch wahr.


»Schaut mal, da vorne ist eine Hütte!«, rief Max unvermittelt über die Schulter. Er zeigte mit dem Finger auf eine zugewachsene Lichtung. Tatsächlich war hinter den Hecken und Zweigen bei genauerem Hinsehen eine kleine Holzhütte zu erkennen. Es wirkte fast, als wollte man die Hütte von fremden Blicken abschirmen. Da unsere Neugier geweckt war, liefen wir auf die Hütte zu.


»Tolles Örtchen für so ein Sommerhäusschen«, schwärmte Reinhard. Als wir näher kamen, konnten wir gut erkennen, dass sich hinter der Hütte ausladend die weiten Buchten um Narvik erstreckten.


»Wow! Was eine für Aussicht!«, rief Max begeistert, während er vorne an dem abfallenden Hang hinter der Hütte stand. Von hier oben hatten wir perfekte Sicht über Narvik und seinen Hafen. Deutlich sahen wir die dort ankernden Schiffe und Matrosen, die wie kleine Ameisen drum herum wuselten.


»Hier war doch vor kurzem jemand in der Hütte, oder?«, fragte ich in die Runde. Ich blickte zu dem Schornstein hinauf. Obwohl der Rauch unverkennbar in der Luft lag, konnte ich keinen Qualm erkennen.


Max, der weiterhin vorne am Hang stand, lächelte mich stirnrunzelnd an und musterte skeptisch die Bude. Diese hatte schon bessere Jahre gesehen. Das Holz war an vielen Stellen morsch und das Dach teilweise eingedrückt. Die Bretter der nördlich liegenden Wand waren großflächig mit Moos und Geflecht überzogen.


Doch bei genauerem Hinsehen konnte ich feststellen, dass das Schwarz am Kamin frisch eingebrannt aussah. Auch die Fenster waren erstaunlich sauber und nicht so verdreckt, wie man es erwartet hätte, wenn eine solche Hütte längere Zeit nicht bewohnt war.


Meine Neugier war geweckt und so lief ich zur Hütte hin. Ich schirmte mein Gesicht am Glas eines Fensters gegen die Sonne ab, um besser hindurchschauen zu können. Tatsächlich lagen dort auf dem Tisch frische Essensreste und die Decke auf dem kleinen Holzbett in der Raumecke sah verwühlt aus.


»Hier wohnt jemand«, rief ich den anderen zu.


Max lief in meine Richtung und drückte mich zur Seite, so konnt er ebenfalls durch das Glas schauen.


»Wirklich!«, sagte er und zuckte mit den Schultern.


Wir hatten nicht damit gerechnet, dass die Hütte bewohnt war. Aber andererseits stellte es für mich nichts Ungewöhnliches dar, dass ein Zivilist den deutschen Soldaten aus dem Weg ging und sich lieber in die Einöde zurückzog.


»Seht mal hier!«, rief Reinhard unvermittelt. Er zeigte auf ein mit einem Netz und darin verwobenen Zweigen getarntes Metallgestell. Das Netz war leicht von dem Gestell herunter gerutscht.


Reinhard hob das Geflecht an.


»Sieht aus wie eine Antenne«, witzelte Friedrich. Plötzlich wurde seine Miene hart, als ihm bewusst wurde, was er gesagt hatte.


»Das ist eine Antenne!«, Max zog scharf die Luft ein. Unser Soldateninstinkt übernahm schnell die Kontrolle. Wir verteilten uns systematisch und suchten die Umgebung ab. Nachdem wir fertig waren, besprachen wir uns.


»Wir sollten nach unten steigen, ins Tal und Meldung machen!«, überlegte Friedrich laut.


»Schon klar«, erwiderte Reinhard. »Wir versetzen alle in helle Aufregung, nur um festzustellen, dass wir ein Gestell gefunden haben, mit dem Opa Lasse hier seine Unterhosen im Sommer trocknet«, höhnte er sarkastisch.


»Das sieht doch jeder Blinde, dass das da hinten eine Antenne ist!«, empörte sich Max.


»Lasst uns doch zunächst mal die Hütte untersuchen«, schlug ich vor. »Dann können wir immer noch entscheiden, wie wir weitermachen.«


Ich lief vor und rüttelte an dem Türknauf. Zu meiner Überraschung war die Tür unverschlossen. Also trat ich vorsichtig durch die Tür. Der Rahmen war so klein gebaut, dass ich mich bücken musste.


Im Inneren des Raumes roch es nach frischem Essen und dazu etwas muffig, wie in einem alten Keller. Doch die spärlich eingerichtete Hütte war sauber. Staub oder Sonstiges konnte ich nicht ausmachen. Weitere Indizien, dass das Häuschen bewohnt war.


Ich lief zu einem Tisch, auf dem eine Vielzahl an Blättern und Stiften lagen. Daneben stand eine verschlossene Holzkiste.


Ich spürte, wie die Anderen hinter mir den Raum betraten.


»Schau mal!«, sagte Max und zeigte auf ein Fernglas, das an einem Regal hing.


Ich fühlte, wie das Adrenalin durch meine Blutbahnen rauschte. Es handelte sich eindeutig um einen qualitativ hochwertigen Feldstecher. Vermutlich aus Militärbeständen.


Mit Ironie in der Stimme sagte Max: »Da hat aber jemand ordentlich in sein Hobby der Vogelbeobachtung investiert.«


Ich nahm einige der Blätter und zeigte sie ihm:


»fceedd4b96c712f765ddd358ab44e298aacd4f3e5f5c2460f 37cf8c9a4122a1d8e4ab2587081a92007176a3286fc1629cb74cb7 0379acbbc1f6be9b7c98028d3«, stand auf dem obersten Blatt geschrieben. Die anderen Schriften sahen ähnlich aus.


»Sieht aus wie ein Kode«, bemerkte Richard. Er nahm eines der Blätter und analysierte es mit angestrengter Miene.


Wir waren uns sicher. Diese Hütte war keine normale Behausung eines Einsiedlers. Sachlich und systematisch durchsuchten wir den kleinen Bereich in der Hütte. Versteckt unter ein paar Dielen konnten wir eine Art elektronisches Gerät finden. In einer Kiste, recht offen auf dem Tisch, befand sich ein modernes Funkgerät.


Mit vor Aufregung erregter Stimme sagte Reinhard: »Lasst uns von hier verschwinden und Meldung machen! Wir haben genug gesehen.«


Ich nickte.


Vermutlich war der Spion längst geflüchtet, als er unsere Wanderlieder aus weiter Ferne gehört hatte. Dennoch sollte hier alles schnellstmöglich untersucht werden. Es sah aus, als hätte an dem Platz jemand einen Spähposten eingerichtet, um Truppenund Schiffsbewegungen in den Fjorden auszumachen und, so wie es auf uns wirkte, per Funk verschlüsselt weiter zu übermitteln.


»Lasst uns gehen«, sagte ich und trat aus der Tür. Nach dem dunklen Raum der Hütte blendete mich die helle Sonne im Freien stark und ich schirmte meine Augen mit der Hand ab.


Da vernahm ich ein Knacken im Wald und sah einen Schatten hervorkommen.


Plötzlich stand wenige Meter vor mir ein junger Mann. Sein milchiges Gesicht war rasiert, aber seine hellbraunen Haare hingen ihm in langen Strähnen in den Augen. Ich war zu diesem Zeitpunkt 20 Jahre alt, ich schätzte den Mann deutlich jünger als mich.


Mit aufgerissenen Augen sah er verdutzt in meine Richtung. Keiner von uns beiden regte sich.


Unmittelbar riss er eine Pistole aus seinem Hosenbund. Die Mündung des Laufes zielte genau auf mich. Geschockt blickte ich zu dem Eingang der Hütte zurück und überlegte dort in Deckung zu hasten, doch da knallte es schon mehrmals laut. Zunächst war ich der Meinung, der Kerl hätte mich verfehlt, im nächsten Moment allerdings spürte ich einen schmerzhaften Schlag am Bein, als hätte mich ein schwerer Hammer dort getroffen. Gleichzeitig vernahm ich ein scharfes Stechen in meiner Schulter.


Ich wusste nicht mehr, wie ich dort hingekommen war, doch ich lag auf dem Boden und versuchte, mich wild mit dem unverwundeten Bein strampelnd in die vermeintlich sichere Hütte zu retten. Innen hörte ich laute Rufe meiner Kameraden, und dann war da Gott sei Dank eine kräftige Hand, die mich am Kragen zurück in den Raum zog.


Ich sah an meinem Bein herunter. Aus der Hosenöffnung lief ein breites Rinnsaal Blut, welches sich auf den Holzdielen schnell zu einer großen Pfütze sammelte.


»Wir müssen die Blutung stoppen«, hörte ich jemanden sagen, aber dann wurde alles schwarz.


Als ich die Augen öffnete, merkte ich, dass ich hin und her geschaukelt wurde. Direkt über mir sah ich das, vor Anstrengung verzerrte, Gesicht von Max. Auf seiner Stirn hatte sich Schweiß gesammelt, der an der Seite seiner Wangen herunterlief und sich in der Kinnpartie sammelte. Er atmete schwer.


Mich durchströmte eine Welle der Dankbarkeit. Ich wusste, meine Kameraden würden alles daran setzen, mir schnellstmöglich medizinische Versorgung zukommen zu lassen.


Mit diesem Gedanken schloss ich die Augen.


Ich wurde letztendlich in ein Lazarett im südlichen Norwegen verlegt. Es war eine Wohltat, wieder in sauberen, weißen Laken zu schlafen. Ich fühlte mich sehr wohl dort. Die Schwestern waren alle unheimlich nett und manche zudem hübsch anzusehen. Die Ärzte wirkten äußerst kompetent. Auch wenn meine Schulter und mein Bein weiterhin schmerzten, fühlte ich, wie mein Körper sich stetig erholte. Ich war allerdings längere Zeit auf eine Krücke angewiesen.


Max stattete mir an einem Sonntag einen Krankenbesuch ab. Wir setzten uns ins Freie an einen Tisch, der im Schatten hoher Kiefernbäume lag. Er informierte mich: »Den Mistkerl haben sie nicht gekriegt. Der war wohl über alle Berge! Aber unsere Entdeckung hat die hohen Tiere etwas in Aufregung versetzt. Die letzten Wochen ging es deutlich hektischer und betriebsamer her als die klassenfahrtähnlichen Tage zuvor.«


»Weiß man, wer der Kerl war, der auf mich geschossen hat?«


»Nein, nicht direkt. Man weiß eigentlich nur, dass er offenbar für die Engländer spionierte, so wie wir bereits in der Hütte vermutet hatten. Er hat wohl den lieben langen Tag da oben in seiner romantischen Hütte gehockt, dich beim Baden beobachtet, sich deinen nackten Arsch im Fernglas betrachtet und dann alles haargenau an die Tommys weitergegeben.«


»Vermutlich war es unser Glück, dass er direkt stiften gegangen ist und nicht weiter geschossen hat«, sagte ich.


»Ja, wahrscheinlich hatte er uns nicht bemerkt, als wir in der Hütte waren. Sonst wäre er direkt abgehauen. Ich denke nicht, dass er auf einen Konflikt aus war.«


Max grinste und zeigte auf mein Bein. »Was sagen die Ärzte? Wann beglückst du uns wieder mit deiner Anwesenheit?«


»Erst einmal gar nicht«, erwiderte ich.


Ein enttäuschter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


»Für mich geht es in einem Sanitätsabteil mit dem Zug durch Schweden, dann setze ich über nach Sassnitz. Von dort in Richtung Brandenburg, in eine Art Kur zur weiteren Erholung. Und dann...« Ich merkte, wie die Freude in meiner Stimme mitschwang. »...gehts in die schöne Steiermark zu meinen Lieben. Ich bekomme Heimaturlaub.«


Max´ enttäuschter Gesichtsausdruck wich einem Lachen, offenbar freute er sich für mich.


»Na dann wird es ja Weihnachten, bis wir dich wieder sehen.« Er verpasste mir einen kameradschaftlichen Klaps. »Aber ich bin froh, dass du überhaupt nochmal zurückkommst.« Er hob streng und warnend den Zeigefinger.


»Überlebt die tollsten Feuerüberfälle schwerer Artillerie und lässt sich dann von so einem blassen Knirps zusammen schießen.«


Er lachte und boxte mir erneut scherzhaft auf die unversehrte Schulter. Nachdem wir ausgetrunken hatten, umarmten wir uns herzlich zum Abschied.


Ich vermisste meine treuen Kameraden jetzt schon. Doch viel mehr freute ich mich auf die Eltern und die liebe Schwester zu Hause. Ich wollte endlich wieder einmal im eigenen Bett aufwachen und mich von den leckeren Kochkünsten meiner Mutter verwöhnen lassen.


Ich hatte gehofft, Weihnachten in der Heimat verbringen zu können. Doch dieser Wunsch blieb mir verwehrt.


Immerhin war ich Ende des Jahres wieder voll genesen und verbrachte angenehme Festtage sowie Neujahr in feierlicher Kameradschaft im Norden Norwegens. Diese Gelegenheit nutzte ich unter anderem, um meine Beförderung zum Oberjäger zu feiern.


Ab da war der Dienst, hoch oben über dem Polarkreis, monoton für mich.


Eine willkommene Abwechslung boten viele Übungen, Sport und Schießen. Es wurden sogar Übungsläufe, Ski-Langlaufwettbewerbe und Weiteres mehr veranstaltet, an denen ich jedoch nur als Zuschauer teilnahm.


Mittlerweile jährte sich unsere Landung in Narvik und es entstand eine neue Aufregung. Die Gerüchte wurden immer lauter, dass es bald gegen einen andersartigen, für uns bislang wenig erforschten Feind gehen würde: Russland.


Es wurden zeitnah Vorbereitungen getroffen, weiter in den Norden zu verlegen, in Richtung Finnland.


Eine Zeit lang war es ganz still in dem Zugabteil. Erik musste das Gesagte gedanklich einordnen. Er wusste zwar, dass sein Großvater im Krieg verletzt worden war. Doch dass er von einem mutmaßlich englischen Spion angeschossen wurde, hatte Erik vorher nie gehört.


»Wahnsinn!«, brach es schließlich aus ihm heraus.


Heinrich lachte laut. »Ja, im Nachgang hatte Max natürlich absolut Recht mit seiner Aussage. Nachdem ich diese ganzen Feuerüberfälle und Kampfhandlungen überlebt hatte, war mein letzter Gedanke, bei einem Sonntagsausflug angeschossen zu werden.«


»Von Max habe ich schon öfter gehört, auch jetzt erwähnst du ihn oft. Habt ihr im Krieg zusammen gedient?«, fragte Erik.


»Max war das Beste und das Beständigste, was mir in diesem Krieg passieren konnte. Ich habe ihn in der Ausbildung kennen gelernt und wir blieben bis auf kurze Ausnahmen zusammen. Fast bis zum Schluss, als der Krieg zu Ende war.«


»Wie hast du Max kennen gelernt?«


»Ich hatte Max in der neuen Ausbildungskompanie kennen gelernt und es war sofort spürbar, dass wir auf einer Wellenlänge waren. Obwohl er ein Schönling war und immer penibel auf sein Äußeres achtete, hatte er einen intelligenten Humor, mit dem ich sehr gut zurechtkam. Außerdem war er ein Kamerad und Freund durch und durch. Eine derart ausgeprägte Hilfsbereitschaft hatte ich bei keinem Soldaten zuvor erlebt.


Mit Max verbrachte ich einen großen Teil meiner Freizeit. Oft unternahmen wir kleinere Radtouren in die Cafés benachbarter Orte oder stiegen in die Berge zum Wandern und Klettern.


Durch sein ansprechendes Äußeres zog er stets die Blicke der Mädchen und Frauen auf sich. So kam es bei außerdienstlichen Unternehmungen oft, dass sich junge Damen an unseren Tisch setzten oder wir uns zu ihnen auf ein Gespräch einluden. Ich hatte damals oft das Gefühl, dass die Uniformen ebenso zur Anziehungskraft auf Frauen beitrugen.


Max kostete diese Aufmerksamkeiten voll aus und verschwand nicht selten mit einer jungen Dame in einer nicht eingesehenen Ecke oder hinter einer abseits gelegenen Hecke.


Ich war in dieser Beziehung weniger forsch. Obwohl ich davon träumte, wie Max, einer jungen Dame auf den Mund zu küssen und in einem geschützten Bereich an die Brüste fassen zu dürfen, blieb es durch meine schüchterne Art oft bei Gesprächen oder flüchtigen Küssen auf die Wange.


Ich muss zugeben, dass ich neidisch auf Max war und zugleich anerkennend seine charismatische Wirkung auf Frauen bewunderte, wenn er lippenstiftverschmiert zurückkehrte und von seinen Eroberungen berichtete.


Max zog mich oft auf liebevolle Art auf und gab mir Lebensratschläge. Sein Motto war stets: »Heinrich, genieße das Leben, denn wir Leben nicht ewig!« Wie Recht er doch haben sollte.


Max und ich hofften in der Ausbildung beide, dass wir über die Weihnachtsfeiertage Urlaub bekommen würden. Gespannt warteten wir, zusammen mit anderen Kameraden, auf einen positiven Bescheid.


Als der Spieß uns kurz und knapp mitteilte, dass wir unseren Dienst über Heiligabend in der Kaserne zu verrichten hatten, waren wir selbstredend am Boden zerstört. Mich erfasste ein schlimmes Gefühl des Heimwehs, zu wissen, Weihnachten nicht mit meiner lieben Familie zu Hause in der warmen Stube unter dem Baum verbringen zu können. Es war das erste Mal im Leben, dass ich Heiligabend nicht mit der Familie feiern durfte. Ich ahnte nicht, dass es bei weitem nicht das letzte Mal sein sollte.


Nach kurzer Trauer beschlossen Max und ich, eine Weihnachtsfeier für die Kameraden auf die Beine zu stellen. Wir fällten ein kleines Bäumchen im angrenzenden Wald, welches wir mit allerlei Alltagsgegenständen schmückten. Max schaffte es sogar, bei einer Bäuerin ein paar Kartoffeln und ein bisschen Fleisch für Gulasch zu erstehen.


So saßen wir mit den guten Kameraden an Heiligabend in unserer Stube zusammen. Das kleine Bäumchen in der Mitte, Weihnachtslieder singend, die ich mit meiner Mundharmonika begleitete, und doch jeder mit seinen Gedanken zu Hause bei den Lieben.


Mir war klar, dass man sich auf Max verlassen konnte, und umgekehrt erging es ihm mit mir wohl genauso. Aus diesem Grund achteten wir stets darauf, dass wir möglichst zusammen blieben. Bei Gruppeneinteilungen oder Sonderdiensten beispielsweise meldeten wir uns, soweit machbar, immer nur gemeinsam.


Einen richtigen Namen machte sich Max in der gesamten Kompanie, indem er die Worte seiner Ausbilder, jederzeit mit dem eigenen Leben für das Leben der Kameraden einzustehen, in die Tat umsetzte.


Es war ein frostiger Morgen mit Neuschnee und es ging für uns zu einem alpinen Marsch in die Berge. Wir übernachteten dort drei Nächte lang in Hütten und übten tagsüber verschiedene taktische Operationen wie Aufklärungsmissionen im alpinen Gelände oder das Retten von Verletzten im Gebirge. Am 2. Morgen der Ausbildungsunternehmung stiegen wir steil an, über einen Kamm, um in einer dahinter liegenden Senke Stellung zu beziehen.


Das Wetter war ausgesprochen gut und ließ die Anstrengungen leichter ertragen.


Mit schweißnasser Stirn keuchte Max neben mir: »Du weißt ja Heinrich, je steiler und höher der Anstieg, desto schneller und mehr Spaß bei der anschließenden Abfahrt.« Dabei grinste er mir zu.


Oben angekommen bezogen die einzelnen Gruppen unseres Zuges verschiedene Stellungen. Mit Planen, Draht und Schnee tarnten wir unsere Deckung ab und warteten.


Da das Warten bei solchen Übungen keine Seltenheit war, setzten Max und ich uns an einen Felsen lehnend in eine Senke und ließen uns die warme Sonne ins Gesicht scheinen. Max schwärmte dabei von Margot, einem Mädchen, das er am letzten Sonntag geküsst hatte. Er beschrieb, wie warm und feucht ihre Lippen waren und wie weich ihr Körper, den sie beim Küssen an ihn gedrückt hatte.


»Du bist ein verwegener Lump«, neckte ich ihn gerade, als der Zugführer plötzlich auftauchte und schrie: »Feindlicher Angriff! Alles in Stellung!«


Dann schritt er mit strengem Blick die Linien ab und begutachtete, meckerte und verbesserte.


Nachdem diese Prozedur erledigt war, befahl er die Abwehr eines Angriffes mit Stihlhandgranaten, die ausgeteilt wurden. Dazu nahm sich jeder eine Granate aus einer Holzkiste.


»Bei 20 Grad, Sonnenschein und Händchen haltend mit dem Ausbilder kann jeder Handgranaten werfen.« Er mustere eindringlich jeden von uns und fuhr fort: »Im Gefecht allerdings werdet ihr diese Bedingungen nicht vorfinden. Ihr werdet zudem selten erleben, dass jemand seine Birne aus der Deckung hebt, um eine Granate zu werfen. Aus diesem Grund üben wir das jetzt einmal aus der Deckung und dem Liegen heraus.«


Er starrte streng in die Reihen seiner Männer, dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Grinsen.


»Passt gut auf eure Finger auf! Sonst sind die Zeiten, in denen ihr euer Lischen zu Hause fingergefickt habt, für immer vorbei!«


Ein ehrfürchtiges Raunen, gemischt mit leisen Lachern, wehte durch die Reihen. Dann kam der Befehl für die erste Halbgruppe, eine Stellung zu beziehen und die Granaten von dort in das markierte Zielgebiet zu werfen.


Wir hielten uns weiter zurück, hinter einer Felsformation in Deckung. Es bereitete mir ungeheuren Spaß, die Granaten aus sicherer Entfernung zu beobachten, wie sie aus der Stellung geflogen kamen und im nächsten Moment mit einem lauten Knall eine Fontaine aus Schnee in die Luft nach oben stieben ließen. Der Donner hallte noch einige Sekunden im Gebirge nach, ehe er langsam abebbte.


Auf einem Hoch vom Adrenalin kam die Halbgruppe mit grinsenden Gesichtern zurück. Froh, es heil geschafft zu haben. Die nächste Halbgruppe ging in die Stellung, um zu werfen. Ich sah, dass unser Gruppenführer die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt hatte. Offenbar hielt er aus sicherheitstechnischer Sicht nicht sonderlich viel von der Ausbildungseinheit des Zugführers, er sagte jedoch nichts.


Ich merkte, wie sich meine Eingeweide zusammenzogen. Ich hatte ebenfalls Respekt davor, die Granate aus der Deckung zu werfen. Ich hoffte, dass ich nichts verbockte und alles gut ging.


Als wir an der Reihe waren, ging ich hinter Max mit schweiß-nassen Fingern in die Stellung. Der Befehl zu meinem Wurf kam. Ich schraubte den Deckel am Stiel ab, zog die Schnur, zählte kurz und warf die Granate mit voller Wucht aus dem Graben. Ein lautes BUMM ertönte und kurze Zeit später rieselte sanft feiner Schnee über mein grinsendes Gesicht, welcher von der Detonation in die Luft getrieben wurde.


Max führte seine Bewegungen ebenfalls fließend und geübt durch. Er zog an der Schnur und warf die Granate in einem galanten Bogen aus dem Graben.


Als er die laute Detonation hörte, legte sich ein zufriedener Ausdruck auf sein Gesicht.


Wir kletterten aus dem Graben und die nächste Halbgruppe stieg hinein. Wir wollten gerade in die Deckung hinten laufen, als der Zugführer mit einem Mal schrie: »Warten Sie gefälligst auf meinen Befehl, Sie Idiot!«


Wir drehten uns instinktiv herum und sahen, wie ein Kamerad voreilig die Granate entsichert hatte und im Begriff war zu werfen. Von dem Zugführer verunsichert, hielt er mitten in der Wurfbewegung inne, besann sich nach kurzem Moment und führte den Rest des Wurfes in einer ungalanten, kraftlosen Bewegung aus. Die Granate flog nur ein paar Meter in den Schnee, wo sie von einem Stein abprallte und zurück in den Graben fiel.


Der Zugführer ließ sich sofort flach in den Schnee fallen. Auch ich starrte zunächst die Situation gebannt an und warf mich schließlich auf den Boden. Ich sah verzweifelt zu, wie Maxzurück in den Graben sprang. Ich fragte mich: »Was zur Hölle macht er da?«


Im Augenwinkel registrierte ich, wie mancher Mann sich abwandte, in der Erwartung, den Anblick von spritzendem Blut und Eingeweiden der eigenen Kameraden nicht ertragen zu können.


Ich starrte weiter wie gebannt in den Graben. Es war wie bei einem Unfall. Ich wollte nicht hinsehen, den Anblick nicht ertragen, dennoch konnte ich mich nicht abwenden.


Max hechtete mit zielsicherer Gewissheit zur Granate vor, nahm sie in die Hand und schleuderte sie unmittelbar aus dem Graben. Bevor die Granate aufschlagen konnte, explodierte sie in der Luft. Ich spürte deutlich die Druckwelle.


Ich hob den Blick und stellte fest, dass Max im Schnee lag. Um seinen Kopf herum war die Schneedecke blutrot gefärbt.


»Max!«, rief ich und stürmte los.


Ich trat über die anderen Kameraden und fasste Max an der Schulter, um ihm zu helfen. In schlimmster Erwartung drehte ich seinen Oberkörper herum. Er grinste mich an. »Das war knapp, was?!«


»Du dummes Arschloch!«, lachte ich erleichtert und umarmte ihn aus einer spontanen Situation heraus. Außer einer leichteren Kopfverletzung hatte er sich nichts zugezogen.


Ich denke, ich muss nicht erwähnen, dass Max sich an diesem Tag bei seinen Kameraden und Vorgesetzten unsterblich gemacht hatte.«


»Bist du freiwillig zur Wehrmacht gegangen? Nachdem was du bis jetzt alles erzählt hast, kann ich mir das kaum vorstellen«, erkundigte sich Erik. »Wieso bist du überhaupt nach Norwegen gegangen? Hattest du keine Wahl?« Erik trank einen Schluck aus seiner Thermoskanne, während er fragend seinen Großvater anschaute. Heinrich blickte aus dem Fenster in die verschneite Ferne, als ob dort die Antwort liegen würde.


»Nun ja, so einfach lässt sich diese Frage im Nachgang nicht beantworten. In der Zeit, in der ich etwa so alt war wie du, arbeitete ich im Nachbardorf in einem kleinen Betrieb. Ich war äußerst zufrieden mit dieser Anstellung. Mein Meister Alois war gut zu mir und zu dem ein ausgezeichneter Lehrer. In der Werkstatt hatte der Meister zudem eine Schmiede, so dass wir immer ordentlich mit Aufträgen versorgt waren. Dort wurden sogar die Hufe von Pferden neu beschlagen. Die Arbeit in der Schmiede hatte mir vor allem im Winter viel Spaß bereitet, da es am Ofen immer mollig warm war. Ich wohnte weiter bei meinen Eltern, traf mich aber schon ab und an mit einem Mädchen aus dem Ort, Maria. Allerdings nichts Ernstes, jedenfalls nicht so ernst, wie meine Mutter es sich erhoffte. Ich kannte Maria seit der Kommunion. Wir verstanden uns hervorragend und tanzten auf Festen miteinander. Doch romantischer wurde es bis dahin nicht.


Mutter war jedoch schon seit einiger Zeit der Meinung, dass sie lange genug meine Wäsche gewaschen hätte, und war bestrebt, dass ich langsam eigenständiger werde. Deshalb setzte sie große Erwartungen in diese Treffen mit Maria. Vater sagte allerdings immer, ich solle mir so viel Zeit nehmen, wie ich bräuchte, bis ich auszog. Ich hatte mich schon immer prima mit meinem Alten verstanden. Außerdem war er in vielen Dingen froh, eine helfende Hand im Haus zu haben.


Doch dann kam alles recht schnell. Als die Deutschen Österreich annektiert hatten, wurde das österreichische Bundesheer in die Wehrmacht eingegliedert. Kurze Zeit später hielt ich bereits meinen Einberufungsbefehl in den Händen.


Es war zunächst nicht so, dass ich unbedingt zum Militär wollte. Als es aber dann so weit war, hatte ich mich nicht dagegen gewehrt. Man hatte damals schnell das Gefühl bekommen, Teil von etwas Besonderem zu werden. Außerdem rief die Abenteuerlust.


Am Tag der Abreise zog mich meine Schwester Emma fest an sich. Ich spürte an meinem Hals ihre warmen Tränen herunter laufen. Meine Mutter stellte sich zum Abschied vor mich und war nicht in der Lage, ihren heftigen Weinanfall zurückzuhalten. Ab diesem Punkt kämpfte ich ebenfalls mit einem Kloß im Hals. Ganz anders mein Vater. Er schlug mir mit glühenden Augen, aus denen der Stolz strahlte, mit der Hand auf die Schulter und wünschte mir alles Gute.


Mit etwas Wehmut und Heimweh zog ich voller Erwartungen an ein Abenteuer in die Gebirgsjägerkaserne ein. Ich wurde nicht enttäuscht. Beim Militär war es für mich wie auf einem großen Abenteuerspielplatz für erwachsene Männer.


Der Drill war hart und streng. Doch damit kam ich außerordentlich gut klar. Ich liebte es, dass es für alles einen Plan oder eine Struktur gab.


Frühmorgens mit dem Wecken fing es an. Alles ging »zack zack«. Betten richten, waschen, rasieren, anziehen, zum Appell antreten, Frühsport, Essen fassen usw.


Beim frühmorgendlichen Appell wurde unmittelbar geprüft, ob jeder ordnungsgemäß gekleidet war, keine losen Knöpfe herabhingen oder ein Bartschatten zu sehen war. Manche hatten ein Problem damit, diese Ordnung zu wahren. Ich jedoch nicht! Aber die, denen es schwerer fiel, wurden durch Disziplinierungsmaßnahmen entsprechend geschliffen.


Die oft anspruchsvollen und anstrengenden Märsche empfand ich zudem als willkommene Herausforderung. Ich war jung, kräftig und bestens in Form. Wie die meisten von uns brannte ich darauf, dies den Ausbildern unter Beweis zu stellen.


Ich erinnere mich gut: Wir sind oft bei vorzüglichem Wetter in strahlendem Sonnenschein durch die Täler marschiert. Vorbei an klaren Gebirgsbächen, über schmale Pfade durch die Wälder hindurch und neben grünen Wiesen. Im Hintergrund immer schneebedeckte Berge. Oft, vor allem wenn wir durch Höfe oder Dörfer marschierten, wurde laut gesungen.


Verschwitzt und abgekämpft von langen Märschen, wurde es zur Tradition: Jeder von uns stellte sich nach einem langen Hatscher unter den Fall des neben der Kaserne verlaufenden eiskalten Gebirgsbaches. Eine absolute Gaudi mit viel Spaß.


Die meisten Ausbilder waren etwas älter. Manche hatten sogar Fronterfahrung aus dem 1. Weltkrieg. Viele der Zug- und Gruppenführer pflegten deshalb den alten, harten und strengen Führungsstil. Oft sprachen sie davon, die Rekruten zu »schleifen«, bis sie in Form waren.


Obwohl die allgemeine Atmosphäre ohnehin schon streng war, gab es leider einige Sadisten unter den Ausbildern. Nicht nur, dass jeder Fehltritt hart durch Sonderaufgaben wie Reinigungs- oder Küchendienste geahndet wurde. Oft führten diese Vorgesetzten tollpatschigere Soldaten vor und quälten sie unbarmherzig unter dem Deckmantel, sie auf Gefechtsbedingungen vorzubereiten.


Meine Gruppe hatte Glück: Unser Gruppenführer Fiedler war keiner der üblichen scharfen Hunde, sondern meist gab er sich kameradschaftlich und menschlich. Aber auch er hatte Prinzipien und Sparten, die er für wichtig erachtete und entsprechende Disziplin verlangte.


So kehrten wir einmal von einem Marsch zurück und waren kurz vor der Kaserne, als in der anderen Gruppe einer aus dem Tritt kam. Ein paar Männer stolperten und verloren in Folge Gegenstände, die sie schnell aufzuraffen versuchten. Der Zugführer hatte dies mitbekommen und ließ den gesamten Zug anhalten. Zunächst schiss er in einem selbstgefälligen Wortschwall die Verursacher des Durcheinanders vor versammelter Mannschaft an. Dann gab er den Befehl, im anliegenden Feld, welches frisch gedüngt war, Stellung zu beziehen.


Unser Gruppenführer Fiedler winkte lässig ab und gab uns zunächst den Befehl, auf der Straße stehen zu bleiben. Dann lief er zum Zugführer vor.


Nach einem kurzen Gespräch winkte Fiedler, als einziger Gruppenführer, seine Gruppe, also uns, weiter. Wir beobachteten, wie der Rest der Kameraden gezwungen wurde, durch die mit Kuhscheiße versehenen Felder zu robben. Später sahen wir voller Mitleid, die braune und stinkende Gruppe in die Kaserne einmarschieren. Wir waren unserem Fiedler wirklich sehr dankbar, dass er dem Zugführer die Stirn geboten hatte und uns dies erspart geblieben war.


Am Schießstand jedoch, hatte auch Fiedler seine Prinzipien. Dort ließ er nicht die kleinste Nachlässigkeit durchgehen. Stets achtete er auf saubere, geölte Waffen und Geräte. Er verlangte, dass absolut jeder sein Gewehr in einem einwandfreien Zustand hielt, jedes einzelne Teil zuordnen konnte und die Waffe stets ordnungsgemäß funktionierte.


»Männer, das kann euch vielleicht mal den Arsch retten!«, sagte er immer, in seiner manchmal derben Ausdrucksweise.


Als einmal der General der Ausbildungseinheit zur Abnahme kam und uns auf den Schießstand begleitete, widerfuhr einem Kameraden ein Fehler. Er hatte eine Patrone fallen lassen und sie dann schmutzig in sein Gewehr eingeführt. Durch die Verschmutzung hakte seine Waffe und ließ sich nicht mehr ordnungsgemäß repetieren.


Vor dem Ausbildungschef gab sich Gruppenführer Fiedler als harter Hund. Er schnarrte den unglücklichen Soldaten barsch an und machte ihn zur Sau.


Dann befahl er die gesamte Gruppe auf den Boden in die Stütze. Und es ging los: »Knie anziehen – hoch in den Stand – runter in die Stütze – Körper gerade – Knie anziehen – wieder hoch...«


Nachdem der General mit einem zufriedenen Blick im Gesicht weitergezogen war, grinste Fiedler und klopfte den Vorderen auf die Schulter. Ein Zeichen, aufzuhören.


Den Schludrian, der die schmutzige Patrone eingeführt hatte, ließ er jedoch eine Weile weitermachen und bestrafte ihn zudem mit Küchendienst und Kartoffeln schälen.


Wir schätzten an Fiedler, auch wenn uns dies erst später bewusst wurde, dass er es schaffte, die Kameraden so zu drillen, dass der Zusammenhalt in der Gruppe bedingungslos war. Gerade weil sich seine Methoden so sehr von denen der anderen Ausbilder unterschieden.


Jeder, der unverschuldet in eine missliche Lage kam, wusste, dass er sich zu 100 % auf die Hilfe seiner Kameraden verlassen konnte. Unser Ausbilder schaffte es, ein Gefühl des Zusammenhaltes zu erzeugen und einen Geist, in dem kein einziger Soldat einen anderen Kameraden oder die Gruppe im Gesamten enttäuschen wollte. Dies schweißte uns unheimlich zusammen.


Andere Gruppenführer vollbrachten zwar Ähnliches, doch meist durch kollektive Bestrafungen in der Truppe. In unserer Gruppe hatte es solche Maßnahmen nicht gebraucht. Fiedler hatte immer zu uns gesagt, sein Ziel wäre es, dass jeder Einzelne von uns im Gefecht das Leben seiner Kameraden über das eigene stellen würde. Ich bin fest davon überzeugt, er hatte sein Ausbildungsziel in unserer Gruppe mehr als erreicht!


In der ersten Zeit der Ausbildung standen Marschieren, Schießen, Orientieren mit Kompass und Karte sowie Exerzierübungen auf dem Lehrplan. Bis auf Letzteres hatte mir alles viel Freude bereitet.


Besonders Spaß hat mir, zu darauffolgenden Zeitpunkten in der Ausbildung, das Bewegen in hochalpinem Gelände gemacht. Ich wurde später in eine andere Kompanie versetzt. Auf Skiern mit den damals modernsten Bindungen haben wir lange Strecken durchs Gebirge zurückgelegt. Klettern und Abseilen, auch von Verwundeten, wurde ebenso geübt.


Die Kameradschaft kam dabei nie zu kurz. Einen herrlichen Geist hatten wir bei uns und ein paar feine Kameraden habe ich kennen gelernt in dieser Zeit. Oft gab es nette Abende bei uns.


Unser strammer Zugführer redete oft vom Helden- und Soldatentum und wir jungen Kerle haben ihm das alles abgekauft. Dennoch erinnere ich mich gerne an die gute und bedingungslose Kameradschaft zurück.


Natürlich hatten wir gespannt und euphorisch den Polenfeldzug mitverfolgt. Doch mittlerweile waren einige Kameraden von dort zurückgekehrt, die allesamt Schauergeschichten zu erzählen hatten. Nach dem anfänglichen Wirbel und der großen Hochstimmung um den Feldzug war nun eine gewisse Resignation bei den Zurückkehrenden zu spüren. Sie hatten in das wahre Gesicht des Krieges geblickt. In Polen blieben einige Männer im Feld und die Gebirgsjäger hatten die ersten Gefallenen zu beklagen. Ein Soldat erzählte uns mit Tränen in den Augen, dass er einen guten Freund im fernen Dobrostany bei Lemberg begraben musste.


Wenngleich zu diesem Zeitpunkt, am Anfang des Krieges, die Gefallenen zu Helden glorifiziert wurden, war mir nach dem Gespräch zum ersten Mal bewusst, dass auch mir dieses Schicksal widerfahren könnte, sollte ich in den Krieg ziehen.


Der Gedanke, wie meine Familie um mich trauerte, wie ich irgendwo in der Ferne in einem Grab liege, bedrückte mein Gemüt. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange an. Wir bekamen beinahe täglich den Eindruck vermittelt, unbezwingbar zu sein. Zudem waren die Radios und Zeitungen voll von Erfolgsmeldungen der Front. Es schien, als war nichts und niemand im Stande, die Wehrmacht aufzuhalten.


Außerdem wurde mir Anfang März Urlaub gewährt. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, nach so langer Zeit meine Familie wiederzusehen. Ich genoss es, von Mutter gehätschelt und lecker bekocht zu werden. Wäre mir zu diesem Zeitpunkt klar gewesen, wie selten ich meine Lieben in den nächsten Jahren sehen sollte, hätte ich jede Sekunde in der Geselligkeit meiner Familie bis auf das Äußerste ausgekostet.


In diesem Urlaub lief ich übrigens Maria über den Weg. Wir unterhielten uns angenehm und ich lud sie auf ein Getränk ein. Insgeheim hoffte ich, dass wir uns näher kommen würden, bevor ich wieder den Dienst antreten musste. Denn es gab bereits zu diesem Zeitpunkt Gerüchte über einen bevorstehenden Kampfeinsatz und ich war nie zuvor mit einem Mädchen zusammen. Doch außer angenehmen Gesprächen sowie einem Abschiedskuss auf die Wange, war für mich, erst einmal, nicht mehr mit Maria drin.


Bevor es ernst wurde, waren Max und ich dem 139. Gebirgsjägerregiment zugeteilt worden, wo wir öden Dienst im tristen Hunsrück in Deutschland verrichteten.


Die Zeit in den kleinen, schmutzigen Dörfern dort habe ich in weniger positiver Erinnerung. Einzig die Bevölkerung von Traben-Trarbach blieb mir angenehm in meinen Gedanken haften. Diese hatten uns herzlich empfangen und uns Gebäck, Äpfel und Zigaretten zugesteckt.


Ebenso die Ortschaften Bernkastel-Kues, Cochem und Beilenstein haben uns die Zeit dort angenehmer verbringen lassen. Die verwinkelten Gässchen, die märchenhaften kleinen Häuschen mit den schiefen Dächern und die idyllischen Weinberge, die über dem sanft dahin fließenden Fluss lagen, waren eine willkommene Abwechslung.


Während dieser Zeit wurden einige sonderbare Vorbereitungen immer offensichtlicher. Es erfolgte beispielsweise eine Teilung der Kompanie in eine A- und eine S-Staffel. Max und ich wurden der S-Staffel zugeordnet.


Am 04. April dann lag eine seltsame Stimmung in der Luft. Viele Männer waren in freudiger Erwartung aufgedreht und es wurden erste Mutmaßungen angestellt. Man spürte am Kribbeln und den Spannungen in der Luft, dass etwas bevorstand.


Am 05. April war es dann so weit. Es wurde der Befehl zum Abmarsch in Richtung Gefechtsschießen in Döberitz erteilt und wir marschierten spät abends zum Bahnhof. Doch keiner glaubte an die Aussagen. Die Stimmung war ausgelassen und euphorisch. Wir, allesamt junge Männer, brannten darauf, zu zeigen, was wir gelernt hatten und zu was wir fähig waren. Nichts ahnend, dass wir alsbald eines Besseren belehrt werden sollten.


Der Zug rollte los und Max und ich fanden uns in einem überfüllten Abteil wieder. Zu der mysteriösen Stimmung und dem geheimen Getue gesellte sich der Befehl, dass keine Gebirgsmütze am Fenster gesehen werden durfte. Alle Vorhänge wurden zugezogen und der Zug raste durch die Nacht.


Manche von uns zogen Kompasse aus dem Gepäck, um zu überprüfen, wo die tatsächliche Reise hinging: immer weiter in Richtung Nordwest. Es folgte eine Vielzahl an Gerüchten und Mutmaßungen, die ausgetauscht wurden.


»Ich wette eine Packung Kippen, dass es nach England geht«, rief einer aus.


»Quatsch, eher Irland.«


Ein Oberjäger lächelt wissend. »Definitiv Schottland«, versicherte er mir.


Nicht überraschend, lag am nächsten Tag Bremerhaven vor uns im Sonnenschein. Das Hafengelände war streng abgeriegelt, doch wir fuhren mit unserem Zug geradewegs durch. Erstaunt betrachtete ich die vielen Schiffe, die in dem Hafen lagen. Vor allem die neuen Kriegsschiffe. Ich hatte so etwas nie zuvor gesehen und war schwer beeindruckt und fasziniert.


Am gleichen Tag ging es für uns auf die dort liegenden Zerstörer der Kriegsmarine und wir liefen aus. Mit einem etwas flauen Gefühl im Magen gewöhnte ich mich nur langsam an die ungewohnte Umgebung auf dem Schiff. Der Geruch nach Maschinenöl, Meerwasser und Metall war allgegenwärtig, aber ich fand dieses Duftgemisch nicht unangenehm.


Gespannt stand ich an der Reling, während mir der Wind ins Gesicht blies. Ich konnte die hinter uns fahrenden Schiffe erkennen. Insgesamt waren wir in einer Formation von 12 Zerstörern, 2 Schlachtschiffen und einem schweren Kreuzer unterwegs.


Nachdem sich nachmittags der Wind steigerte und die Alarmmeldung kam, dass englische Bomber angreifen, ging ich schnell in das Innere des Schiffes zurück. Doch außer dem Feuern der Flakgeschütze hatten wir von dem Angriff nichts mitbekommen.


Nachts wurde die Fahrt für uns zur Hölle. Der Wind steigerte sich heftig und das Schiff neigte sich im extremen Wellengang. Es hob sich unmittelbar steil an, nur um im Augenblick später abrupt nach unten zu sacken. An Deck häuften sich die Schäden und es wurde lebensgefährlich dort. Material wurde losgerissen und rollte unkontrollierbar über das Deck. Ein Mann wurde sogar über Bord geschleudert. Eine Bergung war nicht möglich, da wir uns auf einer Kriegsfahrt befanden. Von da an war ich streng darauf bedacht, immer an irgendeiner geeigneten Stelle eingeharkt zu sein.


Innerhalb weniger Stunden Fahrt waren fast sämtliche Männer an Bord seekrank. Es stank fürchterlich nach Erbrochenem und überall lagen die Leute herum, unfähig, irgendetwas zu tun, außer zu hoffen, dass die Schikane bald vorüber sein würde.


Mir selbst war so abgründig schlecht. Ich lag wimmernd in einer Ecke und versuchte kontrolliert ein und aus zu atmen. Doch es half nichts. Ich hatte mich selten so elend gefühlt.


Erst als wir mit voller Kraft und bei Windstärke 12 in den Westfjord einfuhren, besserte sich die Lage. Ich war voller Bewunderung und Respekt für die Männer der Kriegsmarine, die es geschafft hatten, unsere Schiffe unter diesen widrigen Umständen sicher an das Ziel zu manövrieren.


Mittlerweile hatten wir erfahren, dass unsere Destination die norwegische Hafenstadt Narvik war.


Vorbei an verschneiten und nebelverhangenen Küstengeländen fuhren wir Richtung Eingang des Ofotfjordes. Dort hoch über dem Polarkreis war es bitterlich kalt, das Metall der Reling war mit Frost beschlagen und die Taue starr und vereist vor Kälte.


Gebannt starrte ich die bedrohliche Küste durch den Nebel an und suchte sie in der Erwartung ab, dass jeden Moment die Feuer der Geschütze aufblitzten. Doch es blieb alles ruhig und wir landeten in dem im morgendlichen Nebel liegenden Hafen in Narvik. Völlig ausgelaugt von den Strapazen waren wir froh, festen Boden unter die Füße zu bekommen.


Die norwegische Zivilbevölkerung empfing uns weder feindselig, noch sonderlich freundlich. Sie schauten unserem Gebaren bei dem Abladen der Schiffe ungläubig zu. Vermutlich konnten sie ebenso wenig glauben, dass plötzlich deutsche Soldaten in ihrem Ort gelandet waren, wie ich es nur schwerlich fassen konnte, mich an einem Ort hoch im Norden Norwegens wiederzufinden.


Doch der scheinbare Frieden hielt nicht lange an. Nach kurzem Schlaf wurden wir früh morgens von wildem Artilleriefeuer geweckt. Wir wussten ja, dass uns die englischen Schiffe auf den Fersen waren, und jetzt hatten sie offenbar den Fjord erreicht. Unter schwerem Grollen, Donnern und Fauchen beobachten wir, wie Rauch und Feuer aus der Richtung des Hafens emporstieg. Wir erhielten den Befehl, uns zur Verteidigung der Küste bereit zu machen und entsprechende Stellungen einzurichten.


Die Ereignisse überschlugen sich. Schon erreichten uns Meldungen von verwundeten und getöteten Kameraden. Zwei deutsche Zerstörer waren bereits von den Engländern versenkt worden. Doch den ersten Vorstoß unserer Gegner wehrten wir erfolgreich ab. Mein erster Kriegstag war mehr oder weniger siegreich überstanden. Aber es gab keine Gelegenheit zum Durchatmen.


In der Nacht sollten wir erneut verlegen und eine Stellung oberhalb der Küste aufschlagen. Frierend wateten wir durch den Schnee und richteten mit klammen Fingern alles her. Dann begann das Warten. Ich versuchte, etwas zu schlafen. Die Kälte und die Aufregung hinderten mich daran.


Ich musste dabei wohl doch weggenickt sein. Max rüttelte mich an der Schulter wach. Ich blickte in sein Gesicht über mir, mit weit aufgerissenen Augen. Dann hörte ich es ebenfalls.


Hastig richtete ich mich auf und suchte den Himmel ab. Das tiefe Brummen der englischen Flugzeuge war deutlich zu vernehmen. Kurze Zeit später wurde die kleine Hafenstadt, eben noch im idyllischen Morgengrauen liegend, zu einem Flammeninferno, als die Royal Airforce ihre Bomben abwarf.


Wir beobachteten aus unserer Stellung heraus, wie überall Flammen aus den Gebäuden schlugen. Der Hafen wurde offenbar schwer getroffen. Nachdem die Flieger abgezogen waren, verringerten sich das laute Brummen und Grollen. Nur der Rauch zog einen leisen Tanz in den Himmel.


Nach Stunden trügerischer Stille kam erneut tosender Lärm auf, den ich zunächst nicht zuordnen vermochte. Dann konnten wir deutlich das Wummern von Artilleriegeschützen vernehmen. Donnernd hallten die Schüsse zwischen den Fjorden. Bald stieg dichter schwarzer Rauch auf, ohne dass zu diesem Zeitpunkt erkennbar war, was genau getroffen wurde. Als wenig später die Erde zu beben begann und die ersten Lagen über Ufer und Häuser fegten, regten sich schlimme Vorahnungen in uns. Wenn es möglich war, dass die englischen Schiffe derart ungehindert auf das Land feuerten, verhieß dies nichts Gutes.


Wenig später kam die Anweisung, die Stellung auszudünnen, und ein Teil unserer Männer wurde in Richtung Strand gesandt. Dort erhielten wir den Befehl, bei der Bergung und Rettung verletzter und toter Kameraden zu helfen. Obwohl wir uns darüber im Klaren waren, dass der Strand offen vom Wasser, und damit vom Feind, einsehbar sein würde, meldeten Max und ich uns freiwillig.


Wir marschierten auf die fettigen schwarzen Rauchwolken zu. Es wurde nicht gesprochen und es war eine bedrückende Stimmung. Nachdem wir um den Kamm herum waren und in den Ofotfjord einsehen konnten, traf mich der Anblick schwer. Fassungslos starrte ich zum Wasser, wo die deutschen Schiffe schwarz verkohlt aus der dunkel verfärbten Brühe ragten. Wie faule Zähne standen sie halbversunken mit Bug oder Heck in dem völlig mit Öl verschmierten Wasser. Manche Wracks brannten und verteilten weiter den wabernden Rauch in der Bucht. Wie ein dunkler Nebel legte sich der Qualm über das Wasser. Es stank nach Öl, verbranntem Gummi und verrußter Luft.


Wir vernahmen Schreie und erkannten geschockt, dass Matrosen zwischen brennenden Ölfeldern in dem eiskalten Wasser trieben. Einige waren in der Lage, an Land zu schwimmen, wo sie erschöpft zusammenbrachen. Andere schwammen mit dem Kopf nach unten in der schwarzen Brühe.


Einige Minuten vor uns waren weitere Kameraden eingetroffen, die überlegten, wie man die verletzten Marinesoldaten an der Küste retten konnte. Bedrohlich kreuzte unvermittelt ein Schlachtschiff im Gewässer, den Union Jack als Fahne am Heck befestigt.


Das Sanitätspersonal hatte aus Decken, Rot-Kreuz-Zeichen gebastelt. Man hoffte, dass die Briten dieses Erkennungsmerkmal achten würden. Immer wenn kein britisches Schiff in unmittelbarer Nähe war, rannten wir in Gruppen von Deckung zu Deckung, um verletzte Kameraden von der Küste wegzuholen. Umgekehrt liefen uns viele Matrosen entgegen, die gehfähig waren.


Mir taten die armen Teufel leid. Fast alle waren völlig mit Öl verschmiert. Andere hatten Verbrennungen und Erfrierungen zugleich.


Max und ich liefen zu einem Marinesoldaten, der sich hinter einer Felsspalte versteckt hatte, um Schutz zu suchen. Zitternd lag er auf dem Boden, er hatte sich das Bein schwer verdreht und war offenbar unterkühlt.


»Keine Sorge, mein Freund«, sagte Max. »Wir tragen dich hoch, wo du in Sicherheit bist. Und dein Bein, das wird auch ganz schnell wieder, du wirst schon sehen!«, sprach er dem Kameraden Mut zu.


Ein dankbarer Ausdruck legte sich auf das Gesicht des Mannes. Dann begann er zu erzählen: »Wir wurden von den britischen Schiffen überrascht. Und dann lief alles schief, was schieflaufen konnte. Unser Torpedofächer lief ins Leere, weil die Tiefe zu niedrig eingestellt war. Unser Kahn war dann auf dem Meeresgrund aufgelaufen und wurde schwer beschädigt.«


»Wo sind die restlichen unserer Schiffe?«, fragte ich.


»Die haben Befehl, sich in den Rombaksfjord zurückzuziehen.«


Er verzog schmerzhaft das Gesicht, als wir ihn auf eine Trage hoben.


»Aber zum Schluss habe ich gehört, dass die Zerstörer sich so gut wie leer geschossen haben und dort auf Grund laufen sollen, damit die Schiffe nicht den Engländern in die Hände fallen.«


Erschöpft ließ der Mann sich auf die Trage nieder. Max sah mich mit angstgeweiteten Augen an. Offenbar hatte er dieselben Befürchtungen wie ich: Wenn es stimmte, dass sämtliche deutschen Schiffe zerstört oder aufgegeben waren, bedeutete dies für unsere Truppe, komplett abgeschnitten und auf sich alleine gestellt zu sein.


Mit einem Gefühl im Bauch, als ob ein schwerer Stein im Magen liegen würde, lief ich hinter Max her. Der Griff der Trageschnitt scharf in die Hände und ich spürte, wie meine Arme unter dem Gewicht ermüdeten.


Mühsam schleppten wir den Kameraden den Küstenabschnitt entlang in Richtung Hinterland. Oft rutschten wir mit unseren Stiefeln über nasse Steine und Felsen. Wir mussten höllisch aufpassen, dass wir die Trage nicht fallen ließen.


Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts ein Schlachtschiff vor uns im Wasser auf. Bedrohlich wie ein amphibisches Tier auf der Jagd schlich es durch den Fjord. Unheilvoll waren die Geschütztürme auf den Küstenabschnitt gerichtet. In ständiger Erwartung, dass eines der Geschütze aufblitzen und eine Granate zwischen uns fahren würde, beeilten wir uns, die eingesehenen Passagen zu überwinden. Doch offenbar erkannten die Engländer unser Rot-Kreuz-Zeichen und hielten sich daran.


Erleichtert luden wir die kostbare Fracht ab, nur um im nächsten Moment erneut nach unten in Richtung Küste zu laufen. Bis spät in die Nacht sprinteten wir und die anderen Retter immer wieder zum Strand, bis die Schreie weniger wurden und schließlich verstummten.


Erschöpft legten Max und ich uns auf ein paar Bretter in einer Hütte, um etwas Schlaf zu bekommen. Mich beschäftigte der Gedanke, über See und Land abgeschnitten zu sein. Max und ich hatten darüber gesprochen und waren uns einig, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Tommys am Ufer anlandeten. Der Seeweg war für uns gesperrt und über das Hinterland längst keine Anbindung vorhanden.


»Denkst du Unterstützung kommt?«, fragte ich Max und ärgerte mich zeitgleich über den zittrigen Ton in meiner Stimme. Max zuckte nur mit den Schultern. Schließlich meinte er sarkastisch: »Der Führer hat doch immer für alles einen Plan. Der wird uns schon raushauen.«


Die nächsten Tage wurden durch unsere missliche Lage und dem Gefühl, in einer Mausefalle zu sitzen, bestimmt. Es war klar, dass nun, wo die Marine nicht mehr war, das Spiel bei uns Gebirgsjägern lag. Die überlebenden Marinesoldaten wurden in unsere Truppen eingegliedert und gemeinsam sollten wir Narvik und die Strecke der Erzeisenbahn halten.


Doch die Situation war aussichtslos. Wir waren ca. 2000 Gebirgsjäger und 2500, zum Teil verletzte, Marinesoldaten. Außerdem hatten wir kaum Transportmittel und keinerlei schwere Waffen. Uns war klar: Wenn es zur Landung alliierter Truppen käme, wären wir hoffnungslos unterlegen.


Es entstanden Gerüchte, dass nicht nur englische Soldaten in Narvik und Umgebung landen würden, sondern ebenso polnische Gebirgsjäger und französische Fremdenlegionäre. Dies alles drückte besonders negativ auf meine Stimmung. Zum ersten Mal beschäftigten mich ernsthafte Gedanken darüber, dass ich sterben oder zumindest in Gefangenschaft geraten könnte.


Entgegen meiner gedrückten Stimmung zeigten sich das Wetter und die Umgebung von ihrer besten Seite. Nachdem es aufgehört hatte zu schneien, lagen die umliegenden Berge der Fjorde, von einem strahlend blauen Himmel umrandet, majestätisch über dem glitzernden Wasser. Die Gipfel waren schneebedeckt, was aussah, als wären sie mit Puderzucker bestreut worden. Ein frischer Duft nach Meer zog beständig durch die Buchten. Oft kam mir der Gedanke, wie wundervoll ich doch diese Landschaft, so weit fern von der Heimat, fand. Es wäre viel schöner gewesen, wenn es um uns herum nicht Kämpfe, Hektik und Leid gegeben hätte. So hatte ich oftmals kaum einen Blick für die herrliche Kulisse, die nicht recht zu den Geschehnissen passen wollte.


Doch obwohl stark gefürchtet, blieb die Landung der gegnerischen Truppen weiter aus. Einzig die Geschütze der in den Fjorden kreuzenden Schiffe feuerten oft Salven an Land. Dabei schossen sie auf alles, was sich bewegte und hielten uns so ständig auf Trab.


Zunächst verlegten wir zusammen mit Marinesoldaten in Richtung Erzbahn. Der Befehl lautete, diese um jeden Preis zu halten. Die armen Teufel der Marine waren kaum richtig ausgerüstet. Oft hatten sie zivile Kleidungsstücke übergezogen, um sich zu wärmen.


Ein Matrose, Schmitt, war stets bestens gelaunt und hatte immer flotte Sprüche auf Lager. Er hatte sich ein weißes Tischtuch zusammengesucht und sich zur Schneetarnung um den Oberkörper gebunden. Obwohl unsere Lage aussichtslos war und wir bereits viele Verluste zu beklagen hatten, war die Stimmung in der Truppe ausgezeichnet. Wir versuchten, so gut es ging, einander auszuhelfen und die Situation, soweit möglich, erträglich zu gestalten.


Mühsam schleppten wir Proviant und Munition, teilweise auf einfachen Kinderschlitten verladen, durch felsige und waldige Steilhänge in unsere Stellungen, wo wir uns gegen die feindliche Übermacht verschanzten.


Wir bezogen zunächst eine Deckung an einem der Tunnel der Erzbahn. Der Alltag bestand darin, aus unseren Stellungen heraus die weiße, verschneite Landschaft zu beobachten und festzustellen, ob feindliche Truppen anlandeten. Immer wenn unser Spähposten einen englischen Zerstörer meldete, der in die Bucht einlief, hasteten wir zügig in den Schutz des Tunnels, um dem gefährlichen Beschuss der Schiffe zu entgehen.


Da wir die Kähne von da oben stets von weitem erkannten, hatten wir in dieser Zeit keinerlei Ausfälle durch deren Feuer zu beklagen.


Doch es war ein trostloses Dasein. Im Tunnel zog eisige Luft und es tropfte kaltes Wasser auf unsere Köpfe. Wir hatten keine richtigen Schlafgelegenheiten und keinerlei Kochstellen. Nur behelfsmäßig erwärmten wir unser Essen mit kleinen Feuerchen, um wenigstens ab und an etwas Warmes in den Bauch zu bekommen.


Eines Nachts hatte ich mich auf dem Boden zusammengerollt, um trotz alledem ein paar Minuten Schlaf zu erlangen. Ich war eigentlich hundemüde. Doch nach kurzer Zeit des Dämmerzustandes wurde ich aufgrund der extremen Kälte wieder wach. Ich war nicht fähig, das Zittern und Klappern meiner Zähne zu kontrollieren. Ich stellte mich auf und lief mit steifen Gliedern in dem muffigen Tunnel umher, damit mir wieder warm wurde. Max war ebenfalls wach, er sah mich und kam zu mir.


»Schließ die Augen und stell dir vor, du liegst zu Hause vor dem Kamin. Du kannst die Wärme des Feuers auf deiner Haut spüren. Die langen, weichen Fasern des Teppichs, auf dem du liegst, unter dir. Das Prasseln und Knacken des brennenden Holzes sind die einzigen Geräusche in dem stillen Raum. Nach einiger Zeit kommt dein Vater in den Raum und legt einen weiteren Holzscheit auf den Ofen. Du riechst den Duft von leckerem Früchtetee und als hätte deine Mutter deine Gedanken gelesen, kommt sie und stellt wortlos eine warme Tasse Tee neben dir ab. Du trinkst einen Schluck. Die wärmende Flüssigkeit liegt geschmackvoll auf deiner Zunge und kurz darauf bereitet sich ein molliges Gefühl in deinem Bauch aus...«


»Halts Maul Stolle!«, ertönte es unvermittelt von hinten aus dem Schatten. »Jetzt habe ich Lust auf warmen Tee und den gibt es hier nicht! Also sei ruhig!«


Max und ich lachten. Schulterzuckend verstummte er in seinen Ausführungen. Immerhin hatte er es kurz geschafft, meine Gedanken aus diesem kalten und trostlosen Loch nach Hause flüchteten und sich in der vertrauten Umgebung meiner Lieben wärmen zu lassen.


Nach ca. zwei Wochen wurden wir in den Süden in Richtung Ankenes bzw. Hakvik verlegt, wo man die Anlandung von Polen und Engländern vermutete. Dorthin war es ein beschwerlicher Weg über steile, felsige Wege nach oben in die Berghänge. Zuvor mussten wir an der Fährstelle in Richtung Nyborg in einem Ruderboot übersetzen. Obwohl die Strecke, die zu überqueren war, nur ca. 300 Meter betrug, schauten wir bang auf den Eingang der Bucht und hofften, dass dort nicht ein englischer Zerstörer auftauchen würde. Steiff saß ich in dem Boot und überlegte, ob ich bei einem Beschuss schnell genug in der Lage wäre, mich meiner schweren Koppel und den Stiefeln zu entledigen.
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